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1 Vorwort  
Das Phänomen Beratung ist für den Autor dieser Arbeit ab dem Zeitpunkt zu einem 
problematisierungswürdigen Thema geworden, als sich im Zuge einer begonnenen 
Ausbildung zum Lebens- und Sozialberater Strategien und ideologische Grundsätze 
durch teilnehmende Beobachtung erschlossen und das Interesse erwachte, diese 
Beobachtung wissenschaftlich aufzuarbeiten. Religionssoziologische Aspekte des 
Alltags sind durch die als befremdlich empfundene Esoterikwelle tangiert worden. 
Mit Webers frei interpretiertem Ausspruch: „Die alten Götter werden wieder aus 
ihren Gräbern steigen“ hat sich ein Phänomen aufgedrängt, das weitergedacht 
werden wollte. Die Webersche Kapitalismuskritik in „Die protestantische Ethik und 
der Geist des Kapitalismus“ (Weber 1988) bestimmte die Modi, diesen Alltag zu 
dechiffrieren und lieferte eine wichtige Argumentationslinie, um verschiedene 
Therapieformen in ihrem Heraufkommen zu analysieren. In einer Zeit, die dem 
Jenseits so gut wie keine Bedeutung mehr zumisst und sich diesseitig orientiert gibt, 
hat sich für den Menschen der Zugang zur Welt radikal beschleunigt und intensiviert. 
Die sogenannten letzten Fragen sind zwar immer noch offen, doch die Gelegenheiten 
sich ihnen zu stellen werden durch Ablenkungen und Geschäftigkeit geringer. Um 
die Maximen des ökonomischen Alltagslebens und ihre religiösen 
Grundvorstellungen zu verstehen, hatte Max Weber jene theologischen Schriften 
herangezogen, die aus der seelsorgerischen Praxis herausgewachsen waren (vgl. 
Heckmann/ Kröll 1984). Wo Seelsorge war, tritt jetzt Beratung auf den Plan, um 
Wegweisungen wie Standortbestimmungen für außer Tritt gekommene Biographien 
anzubieten. In den verschiedenen Therapieformen weisen differierende 
Ausprägungen „humanistischer Religion“ auf jeweilige Glaubensysteme und anhand 
der Aussagen ihrer „Stifter“ sollen Rückschlüsse auf Weltbild, Menschenbild und 
Ideen zulässig sein. Das Beratungssetting bestehend aus der Dyade Berater und 
Ratsuchender hat den Boden für Selbstbilder bereitet, die jetzt in 
gruppentherapeutischen Inszenierungen erweiterte Anschlusserlebnisse bieten sollen. 
Durch die höhere Komplexität der Gruppendynamiken können sich unmittelbar 
Bereiche des Geheimnisvollen eröffnen, die als Authentizität mit Spiritualität 





verwechselt werden und für den Einzelnen angesichts individualisierter 
Verantwortung besonders in nicht institutionalisierten Beratungssettings ein 
Gefahrenpotential bergen.  









Gelebte Wissenschaft bedeutet, neue Erkenntnisse zuzulassen und den Mut 
aufzubringen, Theorien, die sich nicht bewährt haben, zu revidieren, ohne die 
Neugier an der Sache zu verlieren. 
 
„Wenn eine Doktrin, wie irrational sie auch sein möge, erst einmal Macht 
in einer Gesellschaft gewonnen hat, werden Millionen Menschen eher an 
sie glauben als sich ausgestoßen und isoliert fühlen zu müssen.“ 
 (Fromm 1950: 247). 
 
In der folgenden Arbeit sollen die Strukturen der Phänomenbündel Glaube und 
Beratung soweit abstrahiert werden, dass sich typische, häufige und immer 
wiederkehrende Handlungs- und Denkmuster als Vorstufen zum Handeln aufzeigen 
lassen. Induktives Abstrahieren soll helfen, Orientierungsbedarf zu befriedigen.  
Die Soziologie selbst kann als beratende Wissenschaft gesehen werden. Die 
Entstehungsgeschichte der ehemaligen Königin der Sozialwissenschaften liefert 
Hinweise: Durch sie sollten Orientierungslosigkeiten, die auf die Wirren der 
Französischen Revolution wie der „industriellen Revolution“ folgten, kompensiert 
werden (vgl. Kiss 1972: 280; Lepenies 2006: 43). 
 
Um Rat geben zu können gilt es, die Spuren des „Normalen“ aufzuspüren. 
Ausformulierte oder gelebte Anzeichen für Denkmuster, Ideologien oder 
Glaubenssysteme repräsentieren Ausdrucksformen von „Normalität“ (vgl. Schulze 
1996). Oft ist nicht bewusst, welche Grundannahmen hinter den Angeboten, die Welt 
zu ordnen, stecken. In Krisensituationen zeigt sich, dass der Alltag oder das, was für 
„normal“ gehalten wird, Wandlungsprozessen mit starken Brüchen ausgesetzt ist. 





Die Art der Wiederherstellung von „Normalität“ oder Konformität als Angebot 
selbsternannter Agenten soll in seiner Problematik aufgezeigt werden.  
 
Maßgeblich wurde die Argumentation durch eine anglikanische Publikation aus dem 
Jahre 1965 angeregt: „The Faith of the Counsellors“ von Paul Halmos. Dieser wies 
auf Unwägbarkeiten bei der Berufsausbildung und im Selbstverständnis von 
Menschen hin, die sich „auf Gebieten der intimen persönlichen Hilfeleistung“ 
engagiert hätten. Er hinterfragt als Soziologe mit naturwissenschaftlichem 
Hintergrund „welchen Anteil an der praktischen Tätigkeit vorgefaßte Meinungen, 
Behauptungen, Vermutungen haben“ (Halmos 1972: 12). 
Es war ihm wichtig, die „unterschwelligen Übereinstimmungen“ der 
Trägerschichten des Beratens mittels „sorgfältiger Prüfung der Literatur“ zu 
analysieren. 
 
Für den Autor dieser Diplomarbeit ist die Widersprüchlichkeit der beraterischen 
Tätigkeit ausschlaggebend für die hier unternommene Explikation des Phänomens. 
Die Beraterzunft bedient sich bisweilen einer Sprache, die eigentlich einer „höheren“ 
Sphäre zuzuordnen ist. Diese aus religiösen, spirituellen und liturgischen Bereichen 
stammenden Ausdrucksformen werden eklektisch eingesetzt, um strategische Ziele 
in alltäglichen Lebenslagen als erreichbar zu suggerieren. Im Versuch, die Beziehung 
der Berater zu ihren Ratsuchenden unter Verwendung dieser „salbungsvollen“ 
Ausdrucksformen zu erklären, zeigen sich Argumentationslinien, die Rückschlüsse 
auf Bezugs- oder Glaubenssysteme zulassen.  
 
Siegfried Kracauer hat in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts in 
essayistischer Weise Zeitdiagnosen angesichts gesellschaftlichen Wandels vorgelegt. 
Er charakterisierte die in aller Schärfe den großstädtischen Alltag verändernden 
Grundphänomene seiner Zeit mit Schlagworten: Der „Fluch der Vereinzelung“ ging 
an anderer Stelle als Individualisierung‚ „auf die Spitze getriebener Relativismus“, 
als „Flexibilisierung“ in den Diskurs ein; als kulturpessimistischer 
Kulminationspunkt kann der horror vacui mit einem Symptomkomplex, bestehend 
aus Langeweile, Sinnlosigkeit, Depression und Narzissmus genannt werden, 





derartige Phänomene stellen „unausweichliche Determinanten“ des im Abendland 
fortlaufenden Entzauberungsprozesses dar (vgl. Kracauer1977).  
 
Wiederverzauberungsangebote warten auf Kundschaft und gehören wie die 
Romantik zur Moderne. 
 
Wenn alles gleich-gültig scheint und Flexibilität eine marktgerechte Tugend darstellt, 
braucht es nicht zu verwundern, dass „diesen Menschen  Haft und Grund fehlt“ und 
„ihr Geist steuerlos dahin treibt“. Außerdem sei er „überall und nirgends zu Hause“ 
(vgl. Kracauer 1977: 108). 
 
Die Hingezogenheit zu esoterischen Angeboten leicht verwertbarer Spiritualität 
wurzle im „Vertriebensein aus der religiösen Sphäre, an der ungeheuren 
Entfremdung, die zwischen ihrem Geist und dem Absoluten herrscht. Der Glaube, ja 
beinahe die Fähigkeit des Glaubens ist ihnen abhanden gekommen und die religiösen 
Wahrheiten sind für sie zu farblosen Gedanken geworden, die sie höchstens noch zu 
denken vermögen. Dabei haben sie sich zumeist der Ausschließlichkeit rein 
naturwissenschaftlicher Weltbetrachtung bereits entwunden“ (Kracauer 1977: 107). 
 
Spätmoderne Menschen tun sich schwer, an einen Erlösergott zu glauben, doch die 
Berater fühlen sich berufen, an die Individualität des Menschen zu glauben. Gott 
oder Jahwe besagte schon in seinem Namen: „Ich bin der, der ich bin“ oder in 
Latein: „Ego sum qui sum“ (Exodus, 3,14) – Berater suggerieren, dass die 
bedingungslose Anwaltschaft für den Klienten eine der wichtigsten Determinanten 
im Beratungsprozess darstelle. Die permanente Verfügbarkeit, oder das Wissen um 
diese Verfügbarkeit stelle möglicherweise eine der von Fromm herausgearbeiteten 
Formen von Liebe dar: die bedingungslose Mutterliebe (vgl. Fromm 1956).  
 
Berater dringen in intime Bereiche der Individuen vor und bedienen sich etablierter 
weltlicher Glaubensysteme, die, wenn sie institutionalisiert sind, Schutz in Form von 
Verantwortung bieten. Beratung, die sich rein als Dienstleistung deklariert, 
distanziert sich von potentiellen Folgen des Beratungsprozesses.  





Freud hat gezeigt, dass gezielt mit Technik und Anteilnahme eingeleitete 
Übertragungs- und Gegenübertragungseffekte „die Herstellung von Intimität 
außerhalb gattenähnlicher Beziehungen“ ermöglichen (vgl. Schaeffer 1988: 165). 
Die Position des Beraters als „unbeteiligter Dritter“, der in der Regel nicht 
institutionalisiert ist, kann und will die strukturbedingten Regulierungen nicht in 
einem Rahmen vornehmen der Schutz vor Entgleisungen des Beratungsprozesses 
bieten kann. Ussel hat gezeigt, dass Intimität einen der zentralen Bereiche der 
Alltagserfahrung darstelle und dass sie quasi als Kern der Privatsphäre fungiere (vgl. 
Ussel 1979, zit. nach Schaeffer 1988: 164). Durch die Therapeutisierung und 
Psychologisierung des Alltags mittels „reflexiver Prozesse“ (vgl. Giddens 1996), 
drängen vormals geschützte Bereiche des intimen und privaten in öffentliche Räume. 
Der Professionelle, als Stellvertreter oder Agent der Gesellschaft wäre aufgerufen 
Probleme des intimen, alltäglichen Zusammenlebens einer Lösung zuzuführen wenn 
informelle wie individuelle Versuche vergeblich scheinen (vgl. Schaeffer 1988: 164). 
 
Es soll gezeigt werden, dass radikale Individualisierung als Ausdruck prinzipieller 
Fragmentierungstendenzen (vgl. Kracauer 1977) Formen von Problembewusstsein 
erzeugen können, die in einem Marktgeschehen als Dienstleistungen auftauchen weil 
Nachfrage und Angebot in institutionalisierten Bereichen offenbar nicht den Zeitgeist 
treffen können und wollen. 
 
Ein Angenommensein oder die Ausprägung eines Urvertrauens könne, wenn das 
Selbstvertrauen durch Krisen erschüttert wurde, in einem therapeutischen Setting 
bewusst hergestellt und gestützt werden. 






Welcher Menschentyp ist geneigt, sich beraten zu lassen, welcher weniger?  
Eine zentrale Fragestellung bezieht sich auf gesellschaftliche Wandlungsprozesse als 
ursächliche Bedingung für Beratungsbedarf. 
Inwieweit wirkt sozialer Wandel auf Glaubensformen oder Ideologien und welche 
erzeugt er?  
 „Entbettungsmechanismen“ (Giddens 1996) verlangen neue Lebensformen mit 
entsprechendem Orientierungsbedarf. 
 
Inwieweit können Berater des intimen zwischenmenschlichen Bereichs die 
Aufgabenbereiche der kirchlichen Seelsorge übernehmen und wie wirkt die Ideologie 
des Beratens wiederum auf Glaubensgespräche zurück? 
 
War früher die Beziehung zwischen Mensch und Gott wichtig, zählt in den jetzigen 
Lebenslagen die Beziehung zwischen sich „selbst vergottenden“ Individuen und vor 
allem eines: die Beziehung zu sich selbst! Was ist marktgerechter: die 
Aufrechterhaltung der Illusion – das Individuum als selbstreferentielle Gottheit - 
oder humanistisch-theologischer Nachhilfeunterricht mit karitativen Ambitionen?  
 
Wie und warum bedienen sich Berater der Sprache der Seelsorge? 
 
Warum sickert mehr und mehr esoterisches Gedankengut in Beratungskontexte? 
 
Der Gebrauch und das Vorkommen von Glaubensaspekten in Beratungssituationen 
soll untersucht werden.  
 
Das Hauptaugenmerk liegt im allgemeinen Teil dieser Arbeit auf dem Stellenwert 
von Glaubensaspekten in Beratungskontexten, während im speziellen Teil 
exemplarisch eine esoterisch angelegte „Therapieform“ auf religionssoziologische 
Aspekte hin untersucht werden soll: die Rolle des „Therapeuten“, sichtbar in 





Äußerungen innerhalb des Beratungssettings und außerhalb, als eine Art weltlich 
reflektorischen Glaubensgesprächs sollen textanalytisch Rückschlüsse auf die dem 
„Glaubenssystem“ als Ideologie zugrundeliegenden Ideen geben..  
 
Entwicklungslinien ausgehend von der kirchlich geprägten Seelsorge hin zu 
nutzerorientierten Beratungsformen sollen auf Traditionen verweisen, die als 
„Biographiegeneratoren“ (vgl. Hahn 1987: 12) potentielle wie konkrete „Schuld“ 
thematisieren um Wandel möglich zu machen. 
 
Die Explikation der zentralen Begriffe Glaube und Beratung erfolgt mittels 
Literaturrecherche sowie in Bezugnahme auf eine vom Autor miterstellte empirische 
Studie, die ein niederschwellig angelegtes Beratungsangebot behandelt hat (vgl. 
Höfler/ Scherer/ Urbanek 2008). Mit Absicht und im Sinne eines theoretischen 
Samplings (vgl. Glaser/ Strauss 1998), wurde in dieser Studie eine esoterisch 
argumentierende Beratung, die auf Setting, Strategien, Bedingungen, intervenierende 
Variablen wie auch auf Folgen in Bezug auf das Sozialsystem, als auch auf die 
involvierten Individuen hin analysiert wurde. Als „Kernkategorie“ stellte sich 
„Handlungsmobilisierung“ heraus. Diese Mobilisierung ist als „soziales Handeln“ 
im Sinne Webers zu verstehen. 
 
Die Themen Glaube und Beratung können auf soziologisch beobachtbare 
Entwicklungslinien verweisen. Die Relevanz der beiden Begriffe ist evident: Ohne 
Vertrauen (als wesentliches Element von Glauben) ist der „entbettete“ (Giddens 
1996) Alltag nicht zu bewältigen, und durch fortschreitende Professionalisierungen 
wird Beratungsbedarf geweckt, problematisiert und befriedigt.  
2.2  Methodische Vorgehensweise 
Im Mittelpunk dieser Arbeit stehen zwei breite Phänomene: Beratung und Glaube. 
Die schon erwähnte Vorstudie (Höfler/ Scherer/ Urbanek 2008) der Autoren hat in 
Hinblick auf die Komplexität der beiden Begriffe und ihrer Felder gezeigt, dass es 
zweckmäßig ist, vorab das Phänomen Beratung eigenständig zu ergründen, um dann 





Glaubensaspekte an verschiedenen Kristallisationspunkten zu entdecken und zu 
analysieren. Prinzipiell ist diese Diplomarbeit als Literaturstudie angelegt, und soll 
Begrifflichkeiten hermeneutisch auslegen um die hauptsächlichen Phänomene 
Beratung und Glaube in ihren geschichtlichen wie sozialen Verläufen zu explizieren.   
 
Die „Glaubensysteme“ oder Ideologien von Freud, Rogers und Hellinger stellen 
prinzipiell ähnliche empirische Sachverhalte dar, dieser Umstand prädestiniert sie zu 
einer bewusst ausgewählten Vergleichsgruppe. Konzepte und Kategorien, die durch 
den für die Grounded Theory typischen „Kodifikationsprozess“ abstrahiert werden 
konnten, sollen in dieser Arbeit vergleichend auf Eigenschaften in den jeweiligen 
„Teilsinnwelten“ hin verifiziert werden. Unterschiede kommen zur Geltung und auf 
Gemeinsamkeiten wird verwiesen.  
 
Die Grounded Theory als Mitgestalterin des sogenannten qualitativen Paradigmas 
konnte ihre Praxistauglichkeit unter Beweis stellen. In dieser Arbeit folgt die 
Beweisführung nicht immer genau den Prinzipien der Grounded Theory, viel mehr 
werden „sensibel machende Konzepte“ (vgl. Strauss/ Corbin 1996) verwertet, indem 
durch Perspektivenwechsel Situationen und Phänomene objektivierbarer gemacht 
und in den Fließtext eingearbeitet werden. Um den kreativen Prozess der 
Theoriebildung nicht durch Einordnungsprozesse einzubremsen, wird den Lesern 
und Leserinnen ein gewisser Grad an Aktivität im Sinne einer Konfrontation mit 
einem Wahrheitsangebot abgefordert, was als erwünschte Anteilnahme auch die 
Prozesshaftigkeit und Offenheit der Fragestellung unterstreichen soll.  
 
Wie bei Max Weber soll die Sozialwissenschaft hier in ihrer Ausprägung als 
Textwissenschaft eine „Ortsbestimmung“ ermöglichen: „Die Sozialwissenschaft die 
wir treiben wollen, ist eine Wirklichkeitswissenschaft. Wir wollen die uns 
umgebende Wirklichkeit des Lebens, in welches wir hineingestellt sind, in ihrer 
Eigenart verstehen – den Zusammenhang und die Kulturbedeutung ihrer einzelnen 
Erscheinungen in ihrer heutigen Gestaltung einerseits, die Gründe ihres 
geschichtlichen So-und-nicht-anders-Gewordenseins andererseits“ (Weber 1988: 
170f, zit. nach Koziol 1990).  





Wenn selbst die Wissenschaft aus einem größeren Gesamtzusammenhang gefallen 
ist, bleibt die Wirklichkeit und das existenzialistische „Hineingestelltsein“. Die 
Wirklichkeit erschließt sich für Interessierte aus verschiedensten Blickwinkeln. Die 
conditio humana sei also anhand aller Ausprägungen von Kultur in 
unterschiedlichsten  Artefakten  dechiffrierbar (vgl.Lueger 2000).  
 
Die adäquate Methode für eine fragmentierte Wirklichkeit muss eine offene sein. Die 
Darstellungsform für eine komplexe unsystematische Wirklichkeit sei der Essay: „Im 
Essay besteht die Möglichkeit und die Freiheit, logische und gedankliche Sprünge – 
faktischer oder heuristischer Art -, konzentrische Annäherungen an 
Einzelerscheinungen und das Schlagen von Fäden zwischen denselben 
vorzunehmen“ (Koziol 1990: 153). Mit den Worten Adornos: „Der Essay aber will 
nicht das Ewige im Vergänglichen aufsuchen und abdestillieren, sondern eher das 
Vergängliche verewigen“ (Adorno 1984: 9f, zit. nach Koziol 1990: 153). 
 
Exkurs über wissenschaftliches Formulieren 
 
Es mag zum Schauspiel professioneller Wissensgenerierung gehören, wenn durch 
neutrale Ausdrucksweise persönliche Anteile verschleiert werden. Andererseits kann 
durch Anpassung an die Richtlinien einer durch die Aufklärung geprägten 
leidenschaftslosen Wahrheitsfindung ein „universalistisches Prinzip“ herausgelesen 
werden. Parsons (1958) hat bei seinen institutionell vorgegebenen 
„Orientierungsalternativen“ (pattern variables) in Bezug auf die spezifische 
Orientierung der Arztrolle ein Erklärungsmodell geliefert, das im Extremfall auf 
Tendenzen verweist, die das Individuum vor einem institutionalisierten Apparat 
auflösen können (vgl. Adorno/ Horkheimer 1993), jedoch in der „Patientenrolle“ 
entlastende Freiräume und Pflichten erkennen lassen. Prinzipiell sei 
„Universalismus“ als Orientierung sachbezogen, außerdem schütze dieser vor 
„partikularistischen Vereinnahmungen“, da es um strukturfunktionalistische Belange 
im Sinne des Gesellschaftssystems gehe. Die „Kollektivitätsorientierung“ im 
Gegensatz zur „Selbstorientierung“ würde die Anlehnung an allgemein menschliche 
Prinzipien wie „das Wohl des Patienten“ oder „die Wiederherstellung von 





Arbeitsfähigkeit“ meinen. Eine „verallgemeinerte Sprache“ würde daraus resultieren 
und die Verweigerung von Gegenseitigkeit könne als Eigenschaft institutionalisierter 
Orientierungsalternativen gesehen werden (vgl. Parsons 1958). Ein Apparat, der dem 
Menschen dient, fungiert als Mechanismus mit Zielvorgaben. Die Kommunikation 
mit Stellvertretern des Apparates ist davon geprägt und äußert sich etwa im 
spezifischen Sprachgebrauch von Beamten oder in „geschraubter Ausdrucksweise“. 
Nachdem die Zielvorgaben in einer Art Sozialvertrag als gegeben vorausgesetzt 
werden, sei die emotionale Ebene als Beziehungskategorie zwischen Menschen über 
„selbstorientierte“ und diffuse Kommunikationsangebote wie auch durch 
Manipulationen charakterisiert. Ein funktionalistisch gesehener Idealismus wird als 
Technik angeboten, an die geglaubt werden soll. Entzauberungstendenzen sind 
vorprogrammiert und rufen die Sehnsucht und Suche nach Wiederverzauberung 
hervor, weil etwas verloren gegangen scheint. Der redliche Wissenschafter, ein 
Pfarrer, oder gar die Beamten können durch die neutralisierte Sprache ihren Dienst 
an einem allgemein geteilten Funktionssystem bekunden. In der Spätmoderne ist 
durch pragmatische Erwägungen und die Grundprinzipien der qualitativen 
Sozialforschung nicht die idealistische Idee im Hintergrund des Forschens, sondern 
eine Welt, die sich aus verschiedensten Phänomenen konstituiert und eine starke 
Gewichtung der „Datenbegründung“ erklärt. Wenn das Menschsein zum Problem 
wird, wird es zum Fall oder dem Objekt für verschiedenste Phänomenologen. Der 
Gesamtzusammenhang ist entzaubert und auseinandergefallen, doch die erhabene 
Sprache der aufgeklärten Rationalität soll bleiben und zeigt sich doch nur als Sieg 
des Schönen über das Gute. Im antiken Griechenland war schön mit gut in 
Verbindung! Die Kunst und der Künstler hatten dem Göttlichen oder der „heiligen“ 
Tradition zu dienen. Wenn Gott für tot erklärt ist und der Mensch mit seiner Identität 
zu hadern beginnt, bleibt die Erinnerung an Formen des Erhabenen. Die Umstände, 
die den Alltag prägen und verändern, wirken auch in wissenschaftliche 
Methodologien zurück - und umgekehrt. Wie die Wissenschaft im Hintergrund, soll 
auch die Beratung des intimen zwischenmenschlichen Bereiches an der Front des 
Sozialen ihre Bewährungsprobe bestehen können. Beiden Phänomenen mag 
Entzauberung eigen sein, doch können emanzipatorische Strebungen angeregt 
werden.  






Eigentlich kann über den Glauben an Gott nicht kommuniziert werden, da Gott 
empirisch nicht fassbar gemacht werden kann und die Metaperspektive zwischen 
Mensch und Gott wissenschaftlich unmöglich ist.  
 
Glaube meint allgemein die Beziehung, das Grundverhältnis des Gläubigen zu Gott. 
Wenn Gott durch Verweltlichungstendenzen aus der menschlichen Lebenssphäre 
herausfällt, bleibt der Mitmensch übrig. Berater als selbsternannte Spezialisten des 
Zwischenmenschlichen haben Einfluss auf die Art und Weise dieser 
Kommunikationsform. 
2.3.1 Glauben im Wandel der Bedeutung 
Allgemein menschlich betrachtet stellt der Glaube eine seelische Urfunktion dar, auf 
der alle anderen psychischen Funktionen in Voraussetzung begründet werden 
können. Die Basis für Glaubensfähigkeit bringt der Mensch als Anlage mit. Die 
Entwicklungspsychologie sieht im Urvertrauen eine Grunddeterminante für die 
Herausbildung einer kohärenten „Ichidentität“ (vgl. Erikson 1992).  
Das alte Testament differenziert zwei Arten, um Glauben auszudrücken: „aman“ 
betont die Gewissheit des Glaubens, während „batach“ den Elan und das Vertrauen 
des Glaubens meint und auf Hoffnung und Erwartung verweist (Praktisches 
Wörterbuch der Religionspädagogik und Katechetik 1978). 
Mit diesem Vorwissen kann ein Beratungskontext auf Vorkommen der jeweiligen 
Schwerpunktsetzungen hin untersucht werden. Das Ziel des Glaubens hat sich in der 
Regel verweltlicht. Der Glauben an den Menschen oder an Techniken der 
Lebensführung kann als Gewissheit (aman) oder als vitalisierendes Vertrauen 
(batach) auftreten.  
 
Bei erfolgreichen Beratungen wird mit Rollo May (1991: 23f) ein individuelles oder 
kulturelles Persönlichkeitsideal angestrebt. Dieses Persönlichkeitsideal impliziert den 
Glauben an ein Identitätsmodell, das mehr oder weniger bewusst wahrgenommen 
wird, zum Einen vom Berater, zum Anderen seitens der Ratsuchenden.  






Verweltlichung heißt auch, dass die Ebene der Beziehungen in diesseitigen 
Bereichen wichtiger wird, da die Überprüfbarkeit durch Emotionalität individuell 
erschlossen und propagiert wird. Selbstspürtechniken und Selbstverwirklichung 
verweisen auf vom Menschen durch Gewissheiten kontrollierbare Lebensbereiche, 
die in einem selbst oder im anderen gesucht werden.  
 
Erich Fromm, der sich zu Freud bekannte, expliziert den Begriff Glaube 
folgendermaßen: „Das Ziel des Menschen in einer humanistischen Religion besteht 
darin, seine größte Stärke, nicht seine äußerste Ohnmacht zu erreichen; 
Selbstverwirklichung ist Tugend, nicht Gehorsam. Glaube bedeutet Sicherheit der 
Überzeugung, die auf jemandes Erfahrung im Denken und Fühlen aufbaut, nicht 
aber die Annahme von Lehrsätzen, aufgrund der Achtung vor dem, der sie vorgibt. 
Die vorwiegende Stimmung ist Freude, während sie in autoritären Religionen in 
Leid und Schuld besteht" Fromm (1950: 249).  
So steht Fromm in der Tradition derer, die Glaube im aufgewerteten Sinn, als eine 
Form von Autonomie meinen. 
 
Glauben kann mit Halmos (1972: 192) den Rang einer Vision bekommen, wenn der 
Mut aufgebracht werden könne, seine eigenen Vieldeutigkeiten zu erkennen und zu 
begreifen. Mit Vieldeutigkeiten seien die paradoxen Zusammenführungen von zwei 
Sinn- oder Erfahrungssphären angesprochen: Eine pragmatisch verkündete Doktrin 
oder eine Erfahrung des Unerklärbaren werden mit der alltäglichen wie empirischen 
Wirklichkeit durch Hingabe an die beseligende Vision zu einem Zustand der Gnade 
verschmolzen und erfahrbar gemacht. Es soll ein Zustand herbeiführbar sein, der die 
Gegensätze überwindet. in dem ein erregender Waffenstillstand zwischen einander 
bekriegender Unvereinbarkeiten als lebendigere Wirklichkeit oder eben Spiritualität 
erfahrbar sei (aaO.). Dieser mystische Zustand der Überwindung der Gegensätze 
würde Demut und Geduld erfordern. Eklektiker wie Hellinger nutzen derartige 
Tugenden in anderen Kontexten. wie etwa der Eltern-Kind-Beziehung. Hier begibt 
sich der Glaube an die Überwindung von Gegensätzen weg vom mystischen 
Bereich, hin in biografische Einzelfälle.   






Rationalistische Kritik hat die Bedeutung von Glauben verändert. War Glaube nach 
Ulrich Beck (1986) in seiner „Risikogesellschaft“ früher einmal ein „Erfahren 
Haben“, so habe er jetzt den schäbigen Beiklang von „wider besseren Wissens“. Die 
Leute haben keine echten spirituellen Erfahrungen mehr, aber sie wissen, was sie 
wollen. Um diese gewollten Begehrlichkeiten zu befriedigen, werden Rituale für 
Funktionen wie Strategien in Hinblick auf individualistische Ziele instrumentalisiert.  
2.3.2 Intime zwischenmenschliche Beratung im Wandel der Bedeutung 
Bis heute ist eine wissenschaftliche Theorie des Beratens genauso ausständig wie 
etwa in der Schulmedizin. Dieser Umstand kann als Symptom gewertet werden: 
nicht nur rational begründbare und überprüfbare Erkenntnisse stellen 
Grunddeterminanten von Beratung dar. 
 
Halmos (1972: 182) sieht im Vorgang des Beratens seine eigene Rechtfertigung. 
Beratung bedürfe keiner Bestätigung durch Erfolge, aber mit der Ich-Du-Beziehung, 
die auffällig blumig und feierlich heraufbeschworen wird, sei Beratung einerseits 
das antinarzisstische Eingeständnis menschlicher Fehlbarkeit und andererseits eine 
Art ‚Kommunion’ um ihrer selbst willen. Vielleicht eine Form der Verschmelzung 
zweier Individuen, die auf das soziale Element im Menschsein verweist.  
Rechtfertigung für Beratung sei die moralische Stützung durch die Thematisierung 
des Wohls des Mitmenschen als auch seine öffentliche Sichtbarmachung durch die 
„Wirkung der in großem Maßstab organisierten Gebärde des unbedingten 
Helfenwollens" (Halmos 1972: 182). Treffsicher hat Halmos in den sechziger Jahren 
die bisweilen heute immer noch schwelende „Gutmenschen-Debatte“ andiskutiert, 
wenn er schreibt: 
„Das Schauspiel professionalisierter Wohltätigkeit ist eine Quelle moralischer 
Erneuerung für unsere Zeit, während das Schauspiel rationalistischer Kritik 
vielleicht nicht so leicht mit einem guten Gewissen beschenkt wird“ (Halmos 1972: 
182). Der Ernst der „intellektuellen Desperados“ ‚(vgl. Kracauer 1977) mag durch 





ihre zwangsläufig asketische und „unheilsprophetische Einstellung“ zu begründen 
sein.  
 
In dieser Arbeit soll Beratung in der Tradition der Angelsachsen gebraucht werden.  
Counseling wird oft als Synonym zu psychologischer Beratung gebraucht (vgl. 
Rogers 1942; Sundberg/ Tyler 1963, zit. nach Schraml 1972: 79). Die verschiedenen 
Einrichtungen wie etwa Studentenberatung, Erziehungsberatung, Eheberatung und 
andere spiegeln nach Schraml die eher rational akzentuierte Auffassung wieder, doch 
heute sei in all diesen Einrichtungen Psychotherapie in irgendeiner eklektisch 
angelegten Form in Anwendung. Prinzipiell kann Beratung symptom- oder 
persönlichkeitsorientiert sein, immer ist sie auf ein aktuelles Problem bezogen. 
Individuell sei die Methode angelegt, auch das vereinbarte Ziel sei mehr 
individualistisch als sozial (vgl.Schraml 1972). 





3 Ursächliche Bedingungen 
3.1 Beratung als Spiegel gesellschaftlicher Entwicklungen 
Wenn die „klassischen Sinninstanzen“ wie Religion, Familie und Beruf an 
Lenkungskraft verlieren, steigt der Druck auf das Individuum, sich selbst zu 
erfinden. Vorgelebte und vorgedachte Schemata der Identitätsbildung nehmen die 
Last, aber auch die Freiheit, das Leben auszugestalten. Wer seine „Berufung“ in der 
Produktion von Gütern sieht, wird seine Identität als Kämpfer auf einem 
Arbeitsmarkt anlegen, wo Produkte wie Dienstleistungen im Sinne eines 
„Steigerungsspiels“ zu perfektionieren und zu erfinden sind. Ist der Markt allerdings 
gesättigt mit perfektionierten Produkten und Dienstleistungen, wird die Art der 
Nutzung wichtiger. „Art“ im eigentlichen Sinn als Kunst verlangt, dass der Freiraum 
gegeben sein muss, der seine Herausbildung erst ermöglicht. 
 
Beratung spiegelt gesellschaftliche Entwicklungen: In der kompetitiven 
Leistungsgesellschaft des „Schneller, höher, weiter, besser" sollte die Produktivität 
im karrieristischen Erfolg optimiert werden. Es wurden manipulative Techniken der 
Verkaufssteigerung gelehrt und praktiziert. Ziel war das menschliche 
Arbeitspotential. 
Nachdem der Produktionsapparat mehr und mehr ohne Menschen auskommt, 
schaffen es immer mehr Menschen nicht mehr, ihren Erwerb selbst zu sichern.  
Der deutsche Soziologe Gerhard Schulze formuliert diese Entwicklung 
folgendermaßen: „Bisher war es so: Dadurch, daß man produziert hat, erwarb man 
auch das Recht zum Konsumieren. Zunehmend gehen die Andockmöglichkeiten im 
perfektionierten Produktionsapparat verloren. Es bleibt zwar genug Arbeit übrig, 
aber diese hat nicht den Charakter von Erwerbsarbeit: Sie besteht darin, daß man 
sich mit sich selbst und dem anderen beschäftigt. Diese muß als echte Arbeit 
anerkannt werden" (in: Der Standard, 7. 10. 1998: 14). 
 





Dienstleistungen, wie etwa Beratung, beerben gerade die herstellenden Arbeitsfelder. 
Wenn in ökonomisch schwierigen Zeiten die Kinder schnell auf eigenen Beinen 
stehen müssen und Wohnraum billig errichtet werden muss, wirkt dies auf das 
soziale Umfeld ein. Mit dem ersten Wohlstand kommt schnell einmal die Trauer um 
den Verlust gepflegter Freundschaft oder historisch gewachsener Ortskerne. 
Beratung kann gerade jetzt, wo durch massenhaft geteilten radikalen Individualismus 
innere wie äußere Landschaften veröden Zusammenhänge wiederherstellen helfen 
oder neue Anregungen liefern. Diese Entwicklung kann nur dann zum Tragen 
kommen, wenn Menschen, die schon die längste Zeit das Gros der Beziehungsarbeit 
geleistet haben, nicht ökonomisch ausgehungert und erpresst werden. Hier ist die 
Rede von Frauen in ihrer herkömmlichen Rolle als doppelt belastete 
Alleinerzieherinnen, schlecht bezahlten Menschen in Sozialberufen und von all 
jenen, auf deren Rücken die Aufzehrung des „sozio-kulturellen Wertevorrates“ 
ausgetragen wird. Friedhelm Kröll hat in seinem Vortrag: „Entwicklung der Arbeit - 
Folgen für die Freizeit“ hervorgehoben, dass Arbeit und Freizeit eine 
„lebensstrukturelle Einheit“ bilden, also das Eine ohne das Andere nicht sein kann, 
auch wenn mittlerweile die Grenzen zwischen beiden verschwimmen (vgl. Kröll 
1988: 24). 
Denen, die keine honorierte Arbeit haben, mag eine Gratifikationskrise jede 
Rekreationsmöglichkeit verwehren und die Ausprägung einer würdigen Identität im 
Allgemeinen als „Prozess der biografischen Selbstwertbildung“ wird ihnen 
vorenthalten. 
Auf diese Entwicklungen reagiert ein mittlerweile ausdifferenzierter Beraterapparat: 
durch gezielte Verabreichung von Aufmerksamkeit und Mobilisierung etwaiger 
Handlungspotentiale sollen individuelle Strategien zum Bestehen im 
gesellschaftlichen Wandel gefunden oder Egostrategien zur Verfeinerung gebracht 
werden. 
3.2 Das Heraufkommen der Berater 
Die soziale Sichtbarkeit der Beraterzunft hängt sowohl mit mit der wachsenden Zahl 
ihrer Vertreter als auch mit der Problematisierung ihres Tätigkeitsfeldes zusammen..  






Giddens weist auf folgendes Paradox hin: Im Hinblick auf soziale Ereignisse steigert 
die Zunahme von Wissen über das soziale Leben die Kontrollmöglichkeiten 
bezüglich des individuellen Schicksals nicht einmal dann, wenn dieses Wissen „nach 
allen Regeln der Kunst empirisch abgesichert ist“ (vgl. Giddens 1996: 60). 
Angesichts immer neu entflammender Skandalisierungen in Zusammenhang mit der 
Beraterzunft, der fragwürdigen Effektivität ihres Tuns stellt sich die Frage, ob die 
Sache mit der Beratung nicht ein gut geplantes irratonales Schauspiel sei, der Hype 
der Beratung nicht dem Niedergang des traditionellen Sinnangebots, der Religion, zu 
verdanken sei, der „Beratungswahn“ in einer säkularisierten Gesellschaft nicht das 
Äquivalent, die Ersatzdroge zum „Opium des Volkes“ darstellt, wie Marx die Rolle 
der Religion für die bedrängte Kreatur polemisch charakterisierte.  
Orientierung und Kontrolle stellen nicht die einzigen Implikationen im 
Zusammenhang mit Beratung in zwischenmenschlichen Belangen dar. Zwar lässt 
sich Orientierung und Kontrolle nicht von sozialen Handlungen abtrennen, doch hier 
soll das Phänomen in mehreren Facetten aufgezeigt werden: Die 
Handlungsmobilisierung als Vitalisierung im besten Fall, Hinweise auf neue 
Perspektiven oder andere Sichtweisen stellen weitere Gesichtspunkte dar. Die 
Stärkung des Selbstvertrauens durch Aufmerksamkeit mag so manchem, der eine 
Beratungsangebot in Anspruch nimmt, genügen.  
 
Berater geben vor, Zugang zu sozialem Wissen zu haben, wenn sie über 
Funktionsweisen ihrer Tätigkeit räsonieren. 
 
Die Ausdifferenzierung verschiedenster Lebensbereiche und ihre arbeitsteilige 
Bewältigung erzeugen einen hohen Bedarf an Spezialisten.  
 
Der 1909 in Ohio geborene Rollo May gilt als einer der ersten Ideenbringer in 
Hinblick auf eine Theorie des Beratens. Dem Klappentext der neu bearbeiteten 
Ausgabe des Jahres 1991 zufolge schrieb er mit seiner „Kunst der Beratung“ 1939 
das erste Buch über psychologische Beratung. Am Rande sei hier auf eine 
interessante Geistesverwandtschaft hingewiesen: Paul Halmos (vgl. Halmos 1972) 





geht zwar mit keinem Wort auf diesen „Klassiker“ ein, seine Argumentation scheint 
in wichtigen Punkten aber geradezu durch die Ausführungen des Rollo May  
angeleitet! – Der geheime Anreger?  
 





4 Eigenschaften der Moderne 
Moderne meint als Begriff Umbrüche in verschiedensten Lebensbereichen, richtet 
sich aber hauptsächlich gegen das Althergebrachte, die Tradition. Ihre 
Radikalisierung bestimmt mittlerweile den gesamten Globus (vgl. Weber 1988; 
Giddens 1996).  
4.1 Professionalisierung  
Mit Professionalisierung lässt sich der Prozess der Umwandlung privater oder 
freiwilliger Tätigkeiten zu einer Profession bezeichnen. Standesorganisationen, die 
sich herausbilden, zielen ähnlich wie im Zunftwesen zielen auf Standardisierung und 
Qualitätssicherung ab. Profession hebt sich durch Aufgabenstellung, Forderung und 
Freiheit der Aktionsmöglichkeiten vom auf Dauer ausgelegten Beruf ab. 
Selbständigkeit gilt als individuelle Auszeichnung, die bisweilen Berufsgruppen wie 
Geistliche, Ärzte und Juristen betroffen hat. Speziell im Sozial- und 
Gesundheitsbereich haben die Gruppen, die an vorderster Stelle Beziehungsarbeit 
geleistet haben, ihre Tätigkeit ins Licht gerückt und mit gewissen Entzauberungen 
den Weg in die Professionalisierung angetreten.  
Diese Professionalisierung von Mitleid und Fürsorge mag nach Halmos (vgl. Halmos 
1972) allgemein als mangelnde Betroffenheit erscheinen, doch Betroffenheit allein 
stellt noch keine Hilfe dar, zumindest für eine technikgläubige Allgemeinheit. 
Mitleid hat sich mehr und mehr in die Gefühlssphäre der Menschen verlagert. 
Falschverstandene Betroffenheit als „authentischer“ Dauerzustand oder 
Überidentifikation lähmt im Alltag jegliche Nachbarschaftshilfe. Selbst in der engen 
Verwandtschaft wird bei Unglücksfällen sofort das professionalisierte Pflegesystem 
bemüht, da das fürsorgende Tätigwerden als Beschneidung der eigenen Freiheit, 
seine Gefühle nähren zu können, gilt.  
 
Die Grenzen einer Professionalisierung, die in intimste Bereiche eindringt, zeigt die 





Diskussion um Trauerberatung auf, die an Grenzen institutioneller wie 
professioneller Zuwendung gemahnt (vgl. Winkel 2004). Die Untröstlichkeit von 
Trauer und Leid bekommt einen Rahmen, doch es schleichen sich 
Bewertungstendenzen im Sinne von richtig / falsch oder effizient / ineffizient in 
zwischenmenschliche Belange ein, wo nur mehr rituelle Beschwichtigung oder 
Schweigen angesichts von Sprachlosigkeit angebracht ist.  
 
Mit dem Verlust an Vertrauen in große sozialpolitische Lösungen hat der 
Durchschnittseuropäer seine Sehnsüchte nach einem „humanistischen Reich Gottes“ 
nicht begraben, sondern einem mittlerweile herangereiften Dienstleistungssektor 
übertragen (vgl. Halmos 1972: 50). 
Das oben zitierte „humanistische Reich Gottes“ ist als ein diesseitiges zu sehen, da 
der wissenschaftlich entzaubernde Blick auf den Großteil der Bereiche des 
Universums auch in die zwischenmenschlichen Sphären gedrungen ist. So wird das, 
was früher unbewusst stattfand und passierte, zum Beobachtungsfall oder 
Gegenstand von Professionen. Sicher nicht nur aus Verhaltensunsicherheit - wie 
Benimmbücher nach den Weltkriegen weismachen wollten, sondern aus Spaß am 
Entzaubern und aus Verzweiflung darüber, dass Reiz und Situation nicht mehr als 
gekoppelt erlebt werden können. Es herrsche die Meinung, dass Glück und Unglück 
mehr oder weniger autonome Bedingungen des Einzelnen sind und dass die 
persönliche Annäherung an das hilfesuchende Individuum die einzige Methode 
darstelle, die ihm merklich und dauerhaft nütze.  
So ist das Heraufkommen der Beraterzunft eine Folge der Individualisierung von 
Problemlagen, die vom öffentlichen Bereich in den persönlichen drängen. 
Die am ökonomischen und kulturellen Aufstieg interessierten Schichten haben aus 
ihrer spezifischen Herangehensweise ein allgemeinmenschliches Prinzip gemacht, 
das den weniger privilegierten oder nicht so denkenden gleichsam aufoktroyiert wird. 
Um sich einen Berater leisten zu können, muss man freigespielt sein und sich selbst 
für wichtig genug halten ihre Dienste zu beanspruchen. Außerdem muss das 
Selbstvertrauen (oder die Überheblichkeit) vorhanden sein, andere für sich denken zu 
lassen, ohne dass das Gefühl von Autonomieverlust aufkommt. 
Halmos vergisst nicht, zu betonen, dass die (aus dem Kontext der existenziellen 





Gemeinde kommenden) geistlichen Seelsorger durch weltliche Dienstleister abgelöst 
werden, doch dies würde nicht bedeuten, dass ein Verlust des Glaubens zu beklagen 
sei, sondern ein seltsames Wiedererwachen desselben (vgl. Halmos 1972: 53).  
Nach der „Verbannung des Menschen aus der Hürde eines alten Glaubens“ sei es 
„ein trübes Thema und ein ermüdendes Vorhaben, von den hirtenlosen Millionen 
unserer Zeit zu sprechen, die ihre Hoffnungen auf Laboratorien und Logik setzen“ 
(Halmos 1972: 52). 
 
Das Aufblühen der Wissenschaften vom Leben und daraus resultierende Fortschritte 
der somatischen Medizin hätten die Verweltlichung der Beraterzunft gefördert. Der 
Arzt als „Techniker des Körpers“ dränge sich in einer materialistischen Welt der 
Eigenverantwortung geradezu auf, den Pastor abzulösen. Schmerz und Todesangst 
als Bedrohungsfaktoren eines rein diesseitigen Lebenszuganges seien von 
Medizintechnikern bestens vermarktet worden, außerdem hätte der Arzt, mit Talcott 
Parsons gesagt, eine „sehr wesentliche Beziehung zum Bereich des Heiligen“ 
(Parsons, The Social System, London 1952, zit. nach: Halmos 1972: 53). 
Bestimmend für die Bereiche des „Heiligen“ seien übermenschliche Asexualität und 
sein Recht, bestimmte Chancen des menschlichen Lebens zu bestimmen. 
 
Autoritätsfiguren umgibt die Aura des Außergewöhnlichen. In Anbetracht 
zunehmender Professionalisierung im Gesundheitsbereich ist es allerdings nicht 
möglich, sich auf die Aura irgendwelcher Charismatiker zu verlassen, denn 
heutzutage sind Faktoren bestimmend, die jederzeit wiederholbar scheinen, und eine 
kanonisierte Spezialausbildung, für z.B. <intime persönliche Beratung> oder 
<moralisch gesellschaftliche Schwierigkeiten>; doch dazu wird ein Arzt nicht 
ausgebildet.  
 
Grundsätze und Techniken der persönlichen Beratung tangieren wohl eher 
wertrationale Sphären der Lebensführung als Malfunktionen irgendwelcher Organe 
oder Organkomplexe. Zwar würde sich so mancher Konsument des Medizinsystems 
wünschen, beim Arzt der Allgemeinmedizin in seiner Einzigartigkeit angenommen 
zu werden, doch rein finanziell und zeitlich wäre das herkömmliche Medizinsystem 





diesem Wunsch nach Aufmerksamkeit kaum gewachsen. Grundsätzliche 
Patientenzentrierung würde ein gewachsenes Beziehungsgefüge zwischen Arzt und 
Patient voraussetzen, das von beiden Seiten gleich ernst genommen wird. Gesundheit 
wird vom Patienten oft als subjektives Gefühl gesehen, dem die Vertreter des 
Medizinsystems ihrem Anspruch gemäß mit naturwissenschaftlich konformem 
Basiswissen begegnen.  
So hängen Erfolge auch davon ab, wie stark die Patienten an dieses 
naturwissenschaftliche Behandlungssystem glauben. 
4.2 Entzauberung 
Die Entzauberung der Welt stellt ein Spezifikum der westlichen Kulturentwicklung 
dar. Die Berater regen durch ihre Tätigkeit individuelle Entzauberungstendenzen an 
und bedienen anderseits, je nach ideologischem Hintergrund, Wünsche nach 
Wiederverzauberung.  
 
Für Max Weber bedeutete die „Entzauberung“ der Welt im Bezug auf den Vergleich 
von puritanischer wie altjüdischer mit katholischer Frömmigkeit vor allem eines: 
„die Ausschaltung der M a g i e als Heilsmittel“ (Weber 1920: 114). 
 
Intellektualistische Rationalisierungstendenzen werden massenmedial verbreitet und 
behandeln alle Winkel des alltäglichen Lebens. Zwar mag die Rede von einer 
Wissensgesellschaft implizieren, dass jeder mehr Ahnung von den Dingen des 
Lebens habe, doch die allgemeine Kenntnis der verschiedenen Lebensumstände wird 
aus traditionellen wie überschaubaren Zusammenhängen entbettet (vgl. Giddens 
1996). 
4.3 Wiederverzauberung durch Esoterik 
Auf kommunikativer Ebene erfolgt eine „Aufwertung des Gegenübers“, des 
Mitmenschen, sichtbar an der Stärkung der Position der „Nutzer“ verschiedenster 





Systeme. Selbst die Kirche wirbt um die einzelne Seele, die sie noch vor sechzig 
Jahren moralischen Unterweisungen unterzog. 
 
Freud als Ahnherr intimer Beratung wirkte in seiner nüchtern analytischen Art 
gerade so wie Luther, der den einzelnen Menschen aus der Polis oder einem 
Gemeinwesen führte und über das demokratisierbare Schuldkonzept den selbst 
gesteuerten Untertan herauszubilden half (vgl. Soeffner 1995; Hahn 1994). 
Funktionalismuskritiker sprechen mitunter davon, dass lediglich für die „Tretmühle“ 
repariert werde und eine Heiligung der Arbeit um ihrer selbst willen alle 
Aufmerksamkeit auf sich ziehe.  
Entfremdungen ließen Bereitschaften erwachsen, den schalen Alltag mit Erleben 
anzureichern. Mit der New Age Bewegung sollte eine „spirituelle Avantgarde“ 
Identifikationen mit einer „sanften Verschwörung“ möglich machen und eine 
„paradiesische Welt des Lichtes und der Liebe“ heraufbeschwören (vgl. Fergusson 
1982).  
 
Nach Phasen des Protestes des Individuums gegen seine die Lebensführung 
reglementierenden Institutionen werden diese Institutionen für individuelle Zwecke 
instrumentalisiert (vgl. Adorno; Horkheimer 1993). Die Einzelerfahrung und die 
Vereinzelung als Ausdruck von Heilsvergewisserungsstrebungen, und die 
wissenschaftliche „Entzauberung der Welt“ stellen den Menschen vor ein Dilemma: 
Wissenschaft und Religion lassen sich nicht mehr unter ein großes empfindbares wie 
verstehbares Ganzes vereinen. 
Esoterik verspricht, über ihre geheimen Wurzeln, ihr Geheimwissen neue Pfade 









5 Exponenten der Beraterzunft 
5.1 Institutionalisierte Exponenten 
 
Halmos hat vor, „die soziale Rolle <Berater> als soziologische Kategorie 
vorzustellen, als eine Rolle, die eine ganze Gruppe von Funktionen innerhalb der 
gesellschaftlichen Aufgabenteilung umfaßt. Damit will ich allerdings nicht 
behaupten, daß diese Reihe von Funktionen bereits eindeutig als Institution 
anerkannt worden ist. Nur Spezialberufe sind schon eindeutig präzisiert, etwa die 
professionellen Spezialisten in der Spezialaufgabe Psychoanalyse und Psychiatrie. 
Die übergreifende Identität des <Beraters> ist ebensowenig festgelegt wie etwa die 
des <Arbeiters mit Schlips und Kragen>, im Gegenteil: Während man die letzteren 
weithin als soziologische Kategorie erkennt, heben sich die <Berater> noch 
keineswegs erkennbar als Gruppe ab. Eine der Absichten dieses Buches liegt darin, 
dem Leser die scharf umrissene soziologische Realität dieses Komplexes sozialer 
Funktionen zum Bewusstsein zu bringen und ihn auf die tiefgreifende Wirkung 
aufmerksam zu machen, die von der Ausübung dieser Funktionen auf die moralisch-
kulturelle Struktur unserer Gesellschaften, namentlich der westlichen, ausgeht“ 
(Halmos 1972: 24). 
 
Wenn sich Berater mit Hilfe von Techniken selbst verordnen, ist der Zusammenhang 
angesprochen, der in der Moderne das Vertrauen mit Institutionen verknüpft. Das 
Vertrauen, das hier in abstrakte Fähigkeiten gesetzt wird, ist das Vertrauen in die 
Funktion, die eine Institution legitimiert. Giddens ist der Meinung, dass jene 
Entbettungsmechanismen, die moderne Gesellschaftsinstitutionen betreffen, ohne 
Vertrauen nicht auskommen können (vgl. Giddens 1996: 33f). Giddens unterscheidet 
zwei wesentliche Entbettungsmechanismen: 
 
„Die Schaffung symbolischer Zeichen“ einerseits und „Die Installierung von 
Expertensystemen“ andererseits. 






Geld als symbolisches Zeichen für Tausch abstrahiert die Gegenstände des Tausches 
bis zur Unkenntlichkeit, und daher braucht es die Macht einer Institution, die Wert 
dieser Tauschobjekte garantieren kann, um das Vertrauen zu schützen. Die Berater 
treten entweder als institutionalisierte Experten oder auf einem freien Markt auf. 
5.1.1 Seelsorger 
Max Weber unterscheidet in „Wirtschaft und Gesellschaft“ die „rationale Seelsorge“ 
von der „magischen Nothilfe“. „Die S e e l s o r g e, die religiöse Pflege der 
Individuen, ist in ihrer rationalsystematischen Form gleichfalls ein Produkt 
prophetischer offenbarter Religion. Ihre Quelle ist das Orakel und die Beratung 
durch den Zauberer in Fällen, wo Krankheit oder Schicksalsschläge auf magische 
Versündigung schließen lassen und es sich nun fragt, durch welche Mittel der 
erzürnte Geist oder Dämon oder Gott zu beruhigen sei“ (Weber 1956: 283). 
 
Webers „rationale Seelsorge“ ist mit dem katholischen Glaubensgespräch zu 
vergleichen. Das Glaubengespräch lässt sich nach Godin wiederum differenzieren: 
„Das Gespräch im Glauben“ meint eine Form der Beratung, Vertiefung, Besinnung 
und Betrachtung als geistliches Gespräch. „Im Glauben“ impliziert, dass beide 
Gesprächspartner prinzipiell den gleichen Glauben teilen.  
Godin definiert das Glaubensgespräch als „Begegnung zwischen zwei Personen ..., 
von denen die eine der anderen hilft, die göttliche Gegenwart besser wahrzunehmen. 
aufzunehmen und auszudrücken“ (Godin 1972).  
 
Sonderformen im Dienst der Führung „zum Glauben“ seien das missionarische und 
das apologetische Glaubensgespräch Apologetisch meint, dass die christliche 
Theologie und Verkündigung praxisbezogen zu bleiben , um überzeugend zu wirken. 
Außerdem ist zu beachten, dass sich Glaubensgespräche (Beratungen 
seelsorgerischer Art) nie nur auf der verbalen Ebene des gesprochen Wortes, auch 
nicht allein auf der rationalen Ebene der geäußerten Inhalte, sondern immer auch 
unter starker Beteiligung der emotionellen Persönlichkeitsschichten abspielen (vgl. 





Praktisches Wörterbuch der Religionspädagogik und Katechetik, 1978). Dort wird im 
Anschluss an die obigen Ausführungen die non-direktive Gesprächsführung erwähnt 
und empfohlen, ohne jedoch auf Rogers zu verweisen. 
 
Etymologisch gesehen stellt der Begriff Seelsorge eine Verbindung von zwei 
Sinneinheiten dar: „Seele“ und „Sorge“. Prinzipiell meint sie eine 
Kommunikationsform aus dem kirchlichen Umfeld. In der Bibel wird nicht explizit 
über Seelsorge geschrieben, die Theologie arbeitet jedoch mit dem Begriff Paraklese, 
der im Allgemeinen Begleitung meint, im Spezifischen Ermutigung, Tröstung, aber 
auch Ermahnung (vgl. Praktisches Wörterbuch der Religionspädagogik und 
Katechetik, 1978). 
Ein weiterer wichtiger Aspekt sei, dass der Mensch als ganzheitliches Wesen 
gesehen werden kann, dem die seelsorgerischen Bemühungen eine Beziehung zu 
Gott bewahren helfen können. 
In der Praktischen Theologie fasst man sowohl Methoden als auch Ansätze in Sachen 
Seelsorge als Poimenik zusammen (vgl. Praktisches Wörterbuch der 
Religionspädagogik und Katechetik, 1978). 
Die katholische Amtskirche bedingt einen Vermittler zwischen Gott und Mensch. 
Das protestantische Gottesbild dagegen appelliert an individuelle Fähigkeiten zur 
begleitenden Seelsorge. Diese Befähigungen werden als Berufung gesehen: 
Einfühlen und Beistehen stellen Tugenden des Alltags dar, die laienhaft und ohne 
strukturelle Einbindung in Ämter gelebt werden sollen. 
Beratende Seelsorger grenzen sich im Allgemeinen von pathologischen Zuständen 
der Hilfesuchenden ab. Dies schließt aber nicht aus, dass Anleihen bei 
psychotherapeutischen Methoden eklektisch herangezogen werden: Die 
Pastoralpsychologie zeigt keinerlei Berührungsängste, wenn psychotherapeutische 
Zugänge in Lehre und Praxis vermittelt werden sollen.  





Mittlerweile hat sich die Seelsorgepraxis den Gegebenheiten des gesellschaftlichen 
Wandels angepasst. Die Idee von der Existenziellen Gemeinde war stark 
ortsbezogen, denn Gemeindereligiosität wollte durch konkrete Beziehungen gelebt 
werden.  
Durch Dislozierungstendenzen, wie sie moderne Lebensarten bedingen, sah sich 
kirchliche Seelsorge seit Ende der Neunzigerjahre herausgefordert, ihre 
Instrumentarien anzupassen: Auf theologischer Basis und mit Anleihen aus der 
Soziologie hielt die sogenannte „Lebensraumorientierte Seelsorge“ Einzug in 
pastoralen Gefielden.  
Weil sie ihre orthodoxe Lehre schützen wollte und aus anderen konservativen 
Beweggründen heraus hatte die klassische Seelsorge mehr und mehr Terrain an 
weltliche Glaubensangebote verloren. Der Kampf um die einzelne Seele macht es 
möglich, dass Seelsorge eklektische Schützenhilfe von hart am Zeitgeist 
argumentierenden Ideengebern annimmt: „erlebnisorientierte Seelsorge“ (vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Seelsorge, 20.09.2008). Dort, wo Buße und Läuterung 
traditionell das Marschgepäck dargestellt haben, werden nun ex post 
erlebnisrationale Implikationen ins Spiel gebracht. 
Es stellt sich die Frage, ob utilitaristische Zugänge zu traditionellen Ritualisierungen 
im Sinn pastoraltheologischer Zielsetzungen eröffnet werden oder ob nicht durch 
eine „kundenorientierte“ Zugangsweise zum Gläubigen einfach 
Identitätsauffassungen durcheinander geraten. Konkret ist hier gemeint, dass es 
verschiedene Niveaus und Auffassungen von Identität geben kann: Die Amtskirche 
stellt mitunter die Einzigartigkeit des individuellen Geschöpfes als dessen 
„eigentliche“ Identität in den Mittelpunkt. Hier handelt es sich noch um das 
sogenannte „Reifemodell“, das im Gegensatz zum “narrativen“ Modell durch geringe 
Varianz der Lebensführungszugänge ausgezeichnet ist. 
Luhmann, der zwischen Kirche, als gelebter geistlicher und religiöser 
Kommunikation, und Diakonie differenziert, betont, dass Diakonie nicht 





repräsentativ für die Funktion von Religion sei, sondern eine Leistung der Kirchen 
für andere soziale Systeme und Personen darstelle (vgl. Luhmann 1977: 56).  
Die oben dargestellten Sachverhalte können auf Max Weber bezogen werden. Dieser 
verweist auf den Umstand, dass es die konkreten Probleme seien, die Predigt und 
Seelsorge zwingen, Stellung zu nehmen: „Es versteht sich schon an sich, dass die 
positiven inhaltlichen Vorschriften der prophetischen und der sie kasuistisch 
umgestaltenden priesterlichen Ethik letztlich ihr Material den Problemen entnehmen 
müssen, welche die Gewohnheiten und Konventionen und die sachlichen 
Notwendigkeiten der Laienumwelt ihnen an Problematik zur seelsorgerischen 
Entscheidung vorlegen. Je mehr also eine Priesterschaft die Lebenspraxis auch der 
Laien dem göttlichen Willen entsprechend zu reglementieren und, vor allem, darauf 
ihre Macht und ihre Einkünfte zu stützen trachtet, desto weiter muss sie in der 
Gestaltung ihrer Lehre und ihres Handelns dem traditionellen Vorstellungskreise 
der Laien entgegenkommen“ (Weber 1956: 284). In dieser bereits traditionellen 
„Kundenorientierung“ der Kirchen angesichts alltäglicher Problemlagen wird 
erklärbar, warum die katholische Kirche, neben ihrer Verbindung mit dem römischen 
Rechts- und Beamtenwesen, als Gnadenanstalt eine derart lange Zeit als prägende 
Kraft in der abendländischen Kultur Bestand gehabt hat.  
Reiner Schützeichel wirft Luhmann ein eingeschränktes Religionsverständnis vor, da 
es dem Christentum nicht gerecht werde: „Denn es reduziert Religion auf die 
„Funktion“ genannte gesellschaftlich notwendige Bearbeitung der Kontingenz- und 
Sinnproblematik, welches sich insbesondere in der Form der Verkündigung durch 
das Wort manifestiert. Religion wird nur als Deutungscode, nicht als System der 
Lebensführung konzipiert. Die Bedeutung von Religion für die Lebensführung und 
für die Unterstützung der Lebensführung Anderer, also die „helfende Tat“, die 
„Liebestätigkeit“ wird für sekundär erklärt und von Luhmann der „De-
Religiosierung“ freigegeben. Diese Seite ist nach Luhmann eine offene Flanke für 
die Kontaminierung der Religion durch Ethik und Moral. Im Zuge der 
Säkularisierung nimmt der Funktionsbezug zugunsten des Leistungsbezugs ab“ 
(Schützeichel 2004: 119, der insbesondere auf Luhmann 1977: 264 Bezug nimmt).  





Die Diakonie zeigt starke Affinitäten zu Beratung und soll einen Rahmen zur 
Objektivierung und Versachlichung von individuellen und privaten Problemen zur 
Verfügung stellen, um Einsicht in die Möglichkeit von Verhaltensänderungen von 
Seiten der Klienten herbeiführen zu können (vgl. Rössler 1994: 172, zit. nach 
Schützeichel 2004: 119). 
Im Grunde bedeutet diese modifizierte Auffassung von Diakonie eine Form von 
Nächstenliebe, die in Professionalisierungsströme eingemündet ist. Mit Schützeichel 
sei die Seelsorge dem Zentrum christlichen Glaubens näher als die Diakonie: 
„Während die Diakonie ihr christliches Proprium in den Motivationslagen der 
Mitarbeiter oder in der normativen Zielsetzung findet, aber den Akt der Hilfe selbst 
fremden Logiken unterstellen kann, so ist dies in der Seelsorge anders. Sie kann nicht 
gänzlich von jedem religiösen Inhalt absehen“ (Schützeichel 2004: 118). 
Die kirchliche Organisationsform kann als traditional- hierarchisch bezeichnet 
werden, während die Welt vor den Kirchen nach modernen demokratisch- 
kapitalistischen Gesetzmäßigkeiten organisiert ist. Seelsorge ist somit gut beraten, 
sowohl Seelsorge als auch niederschwellige Diakonie im Angebot zu haben, um 
Gläubige und potentielle Gläubige zu erreichen. 
Wenn sich die Seelsorge selbst zum Thema macht, fällt sie in ihren 
Rationalisierungen genau den Entzauberungstendenzen anheim, vor denen 
Traditionen schützen könnten. Teilnehmer an „Pilgerveranstaltungen“ etwa geben in 
einer Radiosendung über ihre Motive der Teilnahme wie folgt Auskunft: Leute 
kennen lernen, eine Situation für Anschlusserlebnisse vorfinden, ein gemeinsames 
Ziel verfolgen oder die Grenzen des Leibes erfahren und Ähnliches mehr. An dieser 
Stelle lässt sich natürlich kritisch fragen, wo der genuin religiöse Bezug bleibt, was 
diese „Egothemen“ mit Gott oder der eigenen Seele zu tun haben.  
Schützeichel stellt in seinen Betrachtungen zu einer Soziologie der Seelsorge fest , 
dass diese, ebenso wie die Diakonie, von Beratung „bedroht“ sei. Diese Bedrohung 
gehe seinen Ausführungen zufolge weniger auf allgemeine 
Säkularisierungstendenzen zurück als vielmehr auf das Wesen professioneller 





Tätigkeit schlechthin – Geistliche seien in unserer Gesellschaft etabliert (vgl. 
Schützeichel 2004: 120).  
Seelsorge appelliert, vertreten durch ein Expertensystem, an die seelischen 
Tiefenschichten von Identität. Die funktionalen Schichten, die sich als Entweder – 
Oder Kategorien darstellen lassen, sind im diakonischen Bereich relevant. Seelsorge 
dient der religiösen Umkehr, Heilung und Heil und wird mit Schützeichel (vgl. 
Schützeichel 2004: 120) durch einen professionalen Zweitcode, bestehend aus dem 
Gegensatzpaar Glaube - Nichtglaube mitdeterminiert. Die diakonischen Kategorien 
seien krank – gesund, integrierbar – nicht integrierbar oder Dienst – Nichtdienst; 
diese stellen Themenbereiche dar, die für sich ebenfalls professionalisierende 
Beratung aus dem weltlichen Bereich wichtig sind.  
Die Seelsorge muss bei ihren religiösen Kernthemen bleiben, um ihr seit 
Jahrhunderten gewachsenes rationales System der Theologie und der Ethik nicht an 
Beratungsmoden zu verlieren.  
Professionalisierung ist auch in Zusammenhang mit technischem Fortschritt zu 
sehen: In Religion, Kunst und Philosophie werden Erkenntnisse, die eine Epoche 
geprägt haben, immer wieder vergessen, während technisches Wissen mehr und 
mehr akkumulierbar sei (vgl. Varaynac o.J.: 52, zit. nach Benz 1965: 146). So findet 
technisches Wissen auch in der zwischenmenschlichen Kommunikation ihren 
Niederschlag. 
Benz drückt diesen Sachverhalt, auf Teilhart de Chardin verweisend, so aus: 
„Tatsächlich ist die moderne Technik bisher die einzige menschliche Schöpfung, die 
eine globale Universalität erreicht hat. Die Katholizität der Technik ist umfassender 
als die Katholizität der katholischen Kirche und ökumenischer als die ökumenische 
Bewegung.“ (Benz 1965: 146). 
Hier mag die „Bedrohung“ der Seelsorge und auch der Diakonie liegen: Für moderne 
Pragmatiker hat der Berater zwei Trümpfe in der Hand; zum Einen hat der 
Gegenstand oder die Krise, die zum Berater führt, mehr funktionalen als religiösen 





Charakter, zum Zweiten bringt es Professionalisierung mit sich, Qualitätsansprüche 
einfordern zu können und anzustreben.  
In der Verfeinerung der kommunikativen Techniken und der Experimentierfreude 
der Berater liegen neben der noch radikaleren Kundenorientierung die wesentlichen 
Gründefür den Einzug beraterischer Techniken in Bereiche der Seelsorge.  
Die „offizielle Religion“ Christentum wird nach Erich Fromm stets nur von einer 
Minderheit ernst genommen – die Auslastung der Gotteshäuser spricht für sich, denn 
es herrsche in Wirklichkeit das inhumane Heidentum, und die „offizielle Religion“ 
diene bloß folgenden Zwecken: 
a) als Disziplinarmacht, die helfen soll, gesellschaftliche Ordnung aufrecht zu 
erhalten.. 
b) als Ersatzwirklichkeit . Hier werde Jesus als Erlöser instrumentalisiert und 
der Glaube zum Ersatz der individuellen Tat. 
c) als Gewissensalibi, wenn Schuldgefühle verdrängt werden sollen. (vgl. 
Fromm 1976: 370) 
5.1.2 Sozialarbeiter 
Sozialarbeiter stellen die größte Gruppe unter den Beratern dar. 
Halmos nennt die philosophischen und sittlichen Grundlagen der sozialarbeiterischen 
Theorie und Praxis als das Thema seiner Studie und sieht die Sozialarbeiter die 
Exponenten einer moralisch-kulturellen Elite in Großbritannien und den USA. (vgl. 
Halmos 1972: 52) 
Den gelehrigen Überbau würden die gebildeteren Gruppen liefern. Diese 
Beratungsideologie diffundiere im Austausch mit der Basis und stelle das Wesen des 
Glaubens und seiner Inhalte dar. Diesen Austausch könnte man nach Giddens als 
„die reflexive Aneignung von Wissen“ charakterisieren, ein Faktor, der die Dynamik 
der Moderne mitbestimme. (vgl. Giddens 1996: 02).  
Im Übrigen stelle nach Halmos diese neuartige Funktion des Beratens ein Symptom 
für gesellschaftlichen Wandel dar, der sich im Anwachsen des tertiären 





Arbeitssektors zeige. Halmos wagt gar die These, dass in Zukunft die persönlichen 
Beratungsdienste die materiellen Annehmlichkeiten überflügeln und die Führung 
diejenigen übernehmen würden, die über wirksamere Wege nachdenken, Angst zu 
vermindern, ohne gleichzeitig die Wachsamkeit zu reduzieren (vgl. Halmos 1972). 
Diese Wachsamkeit etwa nannte Siegfried Kracauer „zögerndes Geöffnetsein“ und 
den Charaktertyp den „Wartenden“ (Kracauer 1977: 116).  
Der Zusammenhang zwischen dem Grad des Wohlstandes und der Zahl bedenklicher 
neurotischer Symptome verweist nach Auffassung des Autors auf den Acker, den es 
zu bearbeiten gilt. Wie und mit welchem Hintergrund dies von statten geht, wird die 
Explikation der „einzelnen Elemente im Glauben der Berater“ zeigen (vgl. Punkt 6 
dieser Arbeit). 
5.1.3 Therapeuten 
Der Begriff Therapeut ist nicht geschützt.  
Colin Goldner differenziert zwischen wissenschaftlich abgesicherten Methoden, 
Psychotherapie zu betreiben, und den Praktiken einer kaum überschaubaren 
„Psychoszene“. In einem großen therapeutischen Supermarkt herrsche eine 
Renaissance des Übersinnlichen, sichtbar an Esoterik und New Age, die sogenannte 
spirituelle „Rückbindung“ erfolge durch den Missbrauch der Psychologie (vgl. 
Goldner 1997: 13f).  
5.2 Nicht Institutionalisierte Exponenten 
5.2.1 Esoteriker 
Esoterik (von altgriechisch σωτερικός esōterikós „innerlich“) ist in der 
ursprünglichen Bedeutung des Begriffs eine für einen begrenzten „inneren“ 
Personenkreis bestimmte philosophische Lehre, im Gegensatz zu Exoterik als 
öffentlichem Wissen. Andere traditionelle Wortbedeutungen beziehen sich auf einen 
inneren, spirituellen Erkenntnisweg, etwa synonym mit Mystik, oder auf ein 
„höheres“, „absolutes“ Wissen. Daneben wird der Begriff in freier Weise, quasi in 





banalisierter Form für ein breites Spektrum verschiedenartiger Lehren und Praktiken 
gebraucht (vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Esoterik 20.09.2008). 
„Heute wird „Esoterik“ weithin als Bezeichnung für „Geheimlehren“ verstanden, 
wobei es sich de facto allerdings zumeist um allgemein zugängliche „offene 
Geheimnisse“ handelt, die sich einer entsprechenden Erkenntnisbemühung 
erschließen. Nach einer anderen, ebenfalls sehr geläufigen Bedeutung bezieht sich 
das Wort auf eine höhere Stufe der Erkenntnis, auf „wesentliches“, „eigentliches“ 
oder „absolutes“ Wissen und auf die sehr vielfältigen Wege, welche zu diesem 
führen sollen [3]“ (http://de.wikipedia.org/wiki/Esoterik, die Fn 3 verweist auf Faivre 
2001: 13f, Stuckrad 2004: 21) . 
5.2.2 Informeller Bereich 
Es gibt Bestrebungen, informelle Hilfeleistungen vor einem 
Professionalisierungsapparat zu schützen (vgl. Illich 1975; Winkel 2002). Gerade im 
„gelebten Glauben“ gehört die Nächstenliebe zum „Programm“. Damit erklären sich 
Schamgefühle in Hinblick auf Schutz der eigenen Person und ihrer Abgrenzung bei 
jenen, die im Sozialbereich bis zur Erschöpfung eingespannt sind. 





6 Eigenschaften des Glaubens der Berater anhand einzelner 
Elemente (nach Halmos 1972) 
Grundannahmen über die Vermittelbarkeit der jeweiligen Glaubensysteme 
 
Auch hier wird zwischen den institutionalisierten und esoterischen Glaubensystemen 
beziehungsweise „Denkformen“ (vgl. Faivre 1992) differenziert.  
 
Berater glauben in der Regel an Grundeigenschaften ihrer Tätigkeit und - mit 
Einschränkungen - an ihre Vermittelbarkeit durch Lehre, Gespräch und andere 
Kommunikationsformen. 
 
Im Allgemeinen neigen Berater dazu, Settings oder Beratungssituationen als 
illustrative Beispiele für die erfolgreiche Anwendung basaler Grundannahmen zu 
demonstrieren. So werden vorbildhafte Settings zur „Verbraucherschulung“ 
angeboten und verkauft. Hellinger verbreitet beispielsweise seine Aufstellungen 
mittels Lehrvideos oder in Buchform. Unter dem Titel: „Mit der Seele gehen“ 
(Hellinger 2001), wird eine Art Fachgespräch in Interviewform vorgelegt. Zwei 
ergebene Beraterschüler scheinen als Herausgeber auf. Gemeinsam liefern sie 
Einblicke in ihr Glaubenssystem.  
Eine weiterer Illustration der „Aufstellungsarbeit“ liefert die Rubrik „Psychologische 
Astrologie“, die, abgedruckt in einer Gratiszeitung namens „Sonntagsrundschau“ in 
populärwissenschaftlicher Weise esoterische Beratungsangebote vorführt, um dann, 
trotz Verweis auf „Psychologische Astrologie“, sich anbahnende Beratungssettings 
ausschließlich (!) mit Strategien und Mustern der Familienaufstellung deuten zu 
wollen.  
Diese Einblicke in geradezu willkürliches beraterisches Agieren stehen beispielhaft 
für den dynamisierten Esoterikmarkt, wo mit niederschwellig angelegten 
Werbestrategien um potentielle Kunden geworben wird.  
 





Durch die vorgeführte Auseinandersetzung des Beraters mit dem Akt des Beratens 
wird die Aufmerksamkeit auf generalisierbare Phänomene von Kommunikation 
gelenkt und ein mehr oder weniger spielerischer Umgang mit Kommunikation, im 
besten Fall, oder die starre Reduktion auf Rezepte für bestimmte Situationen 
begründet.  
 
Carl Rogers (2005) entrüstete sich beispielsweise über die Reduktion der von ihm 
entwickelten „Non-Direktiven Therapie“ auf eine Technik, die Gefühle des Klienten 
zu reflektieren, oder in der krassesten Verkürzung, dieses Reflektieren auf die 
Wiederholung, das Wieder-Geben des letzten Wortes des Klienten. Hier reduziert 
sich die Umsetzung empathischer Fähigkeiten auf ein Rezept, wohl auch ein Rezept, 
um Unsicherheiten des Beraters zu überspielen.  
 
Im Versuch, sein „Glaubenssystem“ vor Banalisierungen zu schützen verkündete 
Rogers: „ich diskutierte lieber die Bedeutung der positiven Zuwendung und der 
Kongruenz des Therapeuten, von denen ich glaubte, dass sie zusammen mit der 
Empathie den therapeutischen Prozess begünstigten“ (Rogers 2005: 76). 
6.1 Liebe als Therapie 
„Immer häufiger hören wir, daß schwer gestörte Patienten zunächst Liebe und 
uneingeschränktes Mitgefühl brauchen, ehe man sich ihnen mit Analyse und 
Interpretation nähern kann“ Halmos (1972: 65). - und so holt man die Klienten dort 
ab, wo sie gerade stehen. Dieses „unterstützende Verhalten“ scheint als Bestandteil 
des Glaubens an Besserung vom Markt der Berater und des Beratens 
instrumentalisiert zu werden und wird vom Patienten, Klienten oder Kunden als 
Behandlung erfahren, die, sofern sie nicht als solche konsumiert, eine Begleitung als 
Hilfe zur Selbsthilfe ersetzt. 
 
Für Sigmund Freud war dagegen das Instrumentarium der freien Assoziation eine 
Methode, die eine Distanz zwischen Analytiker und Patient aufrecht erhielt. Es 
handelt sich um eine außeralltägliche Situation und Freud schien an die verändernde 





Kraft der Problemeinsicht zu glauben, während Sandor Ferenczi sich als heilende 
Person mehr agieren ließ und so zu den Vertretern der Fraktion gehört, die 
„therapeutische Verabreichung von Liebe“ als wichtigen Faktor für Therapieerfolg 
ansehen (vgl. Halmos 1972: 65). 
 
Halmos führt dazu aus, dass „das Bekenntnis zum Patienten der wirksamere Faktor 
in seinem Helfen ist und therapeutisch mehr ins Gewicht fällt als die Theorie oder 
Methodologie. Ebenso wird das ganze Thema der Ausbildung von Beratern 
wesentlich davon beeinflußt, wie wir dieses Thema überhaupt auffassen, denn die 
Ausbildung eines Beraters in Theorie und Methode mag zwar sein Bekenntnis 
hervorlocken oder sogar verstärken - erzeugen kann sie es nicht. Die Vorstellung 
vom Küssen oder Umarmen eines Kindes, vom Überreichen von Blumen ist ganz 
einfach nicht mit dem Begriff Ausbildung und Sachkenntnis zu vereinen“ (Halmos 
1972: 70). 
 
Eindringlich wird davor gewarnt, diese liebende Hingabe zu heucheln, denn 
Menschen in psychischen Ausnahmezuständen haben eine erhöhte Aufmerksamkeit 
bezüglich unechtem und unangemessenem Verhalten - was übrigens auch so manche 
Überreaktion erklären mag. Als Heuchelei könnte vom voreingenommenen Klienten 
die gespielte und vorgeführte Rolle des Beraters wahrgenommen werden - doch diese 
Rollenübernahme gehöre zu einer gewissen Professionalität einfach dazu. Gerade in 
der Ausbildung wird eine paradox anmutende „Haltung spontaner Fürsorge 
kultiviert“ (Halmos 1972: 72). „Die Dramatisierung, das Theaterspielen selbst ist an 
sich bereits das Ergebnis eines Interesses, einer eindeutigen Ausrichtung, eines 
Entschlusses zur Ausbildung und Praxis.“ Außerdem: „Man sollte auch nicht einfach 
die Möglichkeit übersehen, daß hinter dem Bedürfnis, die Rolle des Beraters zu 
spielen, der Wunsch steht, die durch die Rolle umschriebene Person zu sein. Das 
<Tun als ob> ist hier also nicht ein Akt der Täuschung, sondern ein Schritt auf das 
Ideal zu“ (Halmos 1972: 73).  
 
Professionalität hilft, ein Setting zu schaffen, das der Beratung Außeralltäglichkeit 
verleiht. Die Bezeichnung Kunde statt Klient geht zumindest bei den Lebensberatern 





einen Schritt über das Ziel einer angepeilten Parität zwischen den beiden hinaus. Der 
Berater wandelt sich so freiwillig zum Dienstleister eines Kunden, der ja König sei.  
Diese Instrumentalisierung mutet entzaubert und nüchtern an, nimmt aber der 
Beratungssituation den oft pathologisierten Ernst und mag einer Entstigmatisierung 
dienlich sein.  
 
Einfühlungsvermögen oder gar Liebe als - im Idealfall - „Freiheit in Gerechtigkeit“ 
sind noch keine Therapie im herkömmlichen Sinn, sondern dienen eher der 
Diagnose als Standortbestimmung. Zwar hilft die Bewusstwerdung des Standortes 
oder des Problems, das auch euphemistisch „Thema“ genannt wird, Gesundheit zu 
erlangen - oft wird aber nach dem Weg dorthin verlangt, und die Beschreibung des 
Weges wie die Begleitung sei – so Halmos - professionelle Beratung. Halmos 
kommt nach Analyse der Aussage einer Autorin eines Jahrbuchs für Psychiatric 
Social Works zum Schluss, „dass die Professionalisierung dieser Art von 
Hilfeleistung mindestens zuweilen überflüssig wäre: Jede Person, die 
Einfühlungsvermögen einzusetzen weiß, könnte zu Hilfeleistung fähig sein. Von hier 
aus lässt sich dann kaum die Behauptung entkräften, dass die Berater in sechs 
Jahrzehnten der Vertiefung und Verfeinerung nicht viel mehr entdeckt hätten, als 
dass die Liebe zu einem anderen, der Hilfe braucht, für diesen anderen das 
entscheidende therapeutische Mittel sei“ (Halmos 1972: 75). 
 
Derartige Aufforderungen zum Thema „Liebe deine Nächsten“ entsprechen eher 
dem Klischee gewöhnlicher Sonntagspredigten. 
 
Nun, wo vormalige Experten der Errettung des Seelenheils zu Erhaltern von (auch 
psychischer) Gesundheit mutiert sind, wird die Beziehung zu Gott, die sich in 
Nächstenliebe auszudrücken habe, zur Beziehung des Beraters zum Klienten.  
 
Die Professionisten von Beratung und Therapie scheinen trotz aller Bemühungen 
den Prozess ihres Wirkens nicht in den wissenschaftlichen Kategorien erörtern zu 
können, die sie sich selbst abverlangen. J.L. Moreno führt beispielsweise statt 
Einfühlung das (Un)-Wort „Zweifühlung" ein; „worunter er Zusammengehörigkeit, 





Teilhabe am Leben des anderen versteht. Es ist ein intuitiver Rollentausch, eine 
Verwirklichung des Selbst durch den anderen; es ist Identität, das seltene, 
unvergessene Erlebnis der Gegenseitigkeit. Die Begegnung vollzieht - sich spontan, 
unstrukturiert, ungeplant, unwiederholt - sie vollzieht sich im Bruchteil eines 
Augenblicks. Das ist des Beraters Version von Gemeinschaft. Sprache und 
Bilderwelt versuchen, neu zu sein, die Bezugspunkte liegen aber in abend- und 
morgenländischer Mystik“ (Moreno ohne Angaben, zit. nach Halmos 1972: 76). 
 
Halmos nennt die Verhaltenstherapeuten „Mechanotherapeuten“. Diese Fraktion 
arbeitet mit mechanistisch-physiologischen Werkzeugen. Fragt man nach „nicht 
spezifischen“ Einflüssen beim Therapieerfolg, dann hatte man sich „um guten 
Kontakt bemüht“ oder „beruhigende Stimuli“ verabreicht. Mechanotherapeuten, die 
sich der Lerntheorie annahmen, hätten sich auf „soziale Verstärker“ berufen, die per 
definitionem aber nur von einer Person verabreicht werden können. 
Die nicht-personalistische Verhaltenstherapie verdanke somit gerade dem 
unumgänglichen Vorhandensein unkontrollierbarer Variablen praktisch alles, was 
sie erreicht. Verbal gehe die Verhaltenstherapie streng mechanistisch vor. Doch 
soziales Handeln werde zu wenig bewusst in die Konzepte integriert (vgl. Halmos 
1972: 87ff.). Dort kommt es also zu Verzerrungen oder Bias, bekannt auch als 
Versuchsleitereffekt. 
 
„Mechano-Verhaltenstherapeuten“ verabreichen „dem Patienten etwas vom 
Glauben an die Endgültigkeit und Brauchbarkeit der Ziele, [...] die, er, der 
Mechanotherapeut als Ergebnis seiner Bemühungen ansteuert“ (Halmos 1972: 90). 
 
Die Bedeutung des Faktors Aufmerksamkeit, der noch lange nicht Liebe darstellt, 
wird an gleicher Stelle mit G.B. Shaw unterstrichen: „<<Was dem Mann wirklich 
schmeichelt, ist der Umstand, dass man ihn einer Schmeichelei wert hält>>, und so 
könnten wir von allen Beratern und ebenso von den Mechanotherapeuten sagen, 
dass das, was dem Menschen, der ihre Hilfe sucht, wirklich hilft, die Tatsache ist , 
dass er dieser Hilfe für wert gehalten wird“ (Halmos 1972: 90). 
 





Dieser Gedanke kann weitergesponnen werden: der Faktor Geld gibt dem aus 
Berater und Klient bestehenden Setting erst den Wert, an den alle glauben. Wer Geld 
gibt, kriegt Geltung als Aufmerksamkeit, die gerne mit Liebe verwechselt wird. 
Professionalität dient nicht nur dem Schutz des Bekennenden, sondern mitunter auch 
der Verschleierung der wahren Hintergründe für dieses Geschäft. 
 
Unser soziales Leben ist bis in den letzten Winkel ökonomisiert. Am besten sehen 
wir das bei Berufen, deren Existenz unmittelbar vom Elend anderer Menschen 
abhängt. Psychiatrie und Psychotherapie hatten bei schwer beherrschbaren Patienten 
immer das Machtmittel der groben Behandlung zur Verfügung: Elektroschocks, 
Lobotomie und Chemie. 
 
In seinem Buch „Asylums“ argumentiert selbst Goffmann als Inquisitor der 
"vorherrschenden Meinung in der Gesellschaft": „Es ist verständlich, dass die 
Psychotherapie zum großen Teil daraus besteht, dem Patienten seine Sünden (sic) 
vorzuhalten und ihm zu zeigen, welche Irrtümer er begangen hat. Und in gewissem 
Sinne kann ich nicht sehen, wie das anders sein könnte oder sollte“ (Goffmann, zit. 
nach Masson 1991: 298). 
 
In derartigen Aussagen steckt schon der mittlerweile Allgemeingut gewordene 
Vorwurf gegen die Therapeuten, dass sie für die „Tretmühle“ heilen und die 
„Tretmühle“ nicht hinterfragen, da sie ja von ihr leben. Wenn Berater vor diesem 
Hintergrund die großen Werte und Gefühle wie etwa Liebe und Sünde strapazieren, 
braucht es nicht zu verwundern, wenn die sensibleren Klienten mit „spirituellen 
Krisen“ in speziellen Zentren stranden.  
6.2 Glaube an die Wirksamkeit der Gegenübertragung  
Die Überschrift, unter der Halmos dieses Element des Beraterglaubens diskutiert, 
lautet „Der „Glaube an den Triumph der Liebe über den Hass“ und ihren 
„Kanzelton“ entschuldigt Halmos damit, dass sie eine unausgesprochene Doktrin im 
Glauben des Beraters sei. „Das analytische Denken stellt die persönliche 





Anteilnahme des Beraters an seinem Klienten durchaus in Rechnung, hält sie aber 
für durch und durch ambivalent. Die Anteilnahme umfaßt nämlich Liebe und Haß für 
den Klienten/ Patienten; sie wird als Gegenübertragung bezeichnet. Während in der 
Übertragung der Patient seine einstigen Gefühle von Liebe und Haß ausdrückt und 
auf den Berater überträgt, ist es in der Gegenübertragung der Berater, der eigene 
positive und negative infantile Gefühle auf den Patienten überträgt, der nun auf eine 
bestimmte, merkwürdig einleuchtende Weise das Image von guten oder schlechten 
Eltern im Unterbewußtsein des Analytikers wecken kann“ (Halmos 1972: 93). 
 
Der bedingungslose Glaube an Heilung mag Ausdruck der sogenannten „Torheit der 
Liebe“ sein. So wie der professionell agierende Pfarrer in seiner Rolle als Vertreter 
eines liebenden Gottes, durch die Institution geschützt, sich vor seine Gemeinde 
stellt, so soll die Liebe als Mittel der Verteidigung des Patienten in „wacher 
Aufmerksamkeit für die Bedürfnisse des anderen“ geradezu strategisch einsetzbar 
sein (aaO. 102). Die Grenze zwischen „zweckhaft“ eingesetzter Liebe und tief 
empfundener Zuneigung stellt den Schwachpunkt in der Beziehung zum Patienten, 
Klienten oder Kunden dar. Die Stärke der Beraterpersönlichkeit kontrolliert durch 
Wissen negative Gegenübertragungen und dadurch etwaige Verwundbarkeiten bei 
den Ratsuchenden. Dieses Wissen kann auch intuitiver Natur sein, weshalb die 
Vermittelbarkeit im Diskurs uneindeutig bleiben muss. 
 
Zum Thema „selbstsüchtige Motive“ sei noch Ferenczi aus seinem Tagebuch zitiert, 
wo er den „offenbar auf Diskretion rechnenden Freud“ sagen lässt: „Die Patienten 
sind ein Gesindel. Die Patienten sind nur gut, um uns leben zu lassen und sie sind 
Stoff zum Lernen. (sic!) Helfen können wir ihnen gar nicht. Das ist therapeutischer 
Nihilismus und trotzdem werden durch Verheimlichung dieses Zweifels und durch 
Erweckung von Hoffnungen Patienten gefangen“ (Ferenczi 1932: 142-143, zit. nach 
Masson 1991: 119). 
 
Laut Ferenczi würde Freud nach „Entdeckung der Lügenhaftigkeit des 
Hysterischen“ die Kranken nicht mehr lieben und „Seit diesem Schock, dieser 
Enttäuschung, ist von Trauma viel weniger die Rede, die Konstitution beginnt die 





Hauptrolle zu spielen. Damit geht selbstverständlich ein Stück Fatalismus einher" 
(aaO.). Freud war nach Aufgabe der Verführungstherapie vom Mitleid abgekommen 
und bei der Biologie gelandet. Hier begann eine Entmündigung des Patienten und 
Freud nahm die Seelsorgerrolle ein - Der Patient als Sonntagsschüler der 
Funktionalität quasi. Laut Ferenczi habe Freud das Leiden verallgemeinert und ihm 
die Kraft genommen, uns individuell zu bewegen. So wie die Sünde nicht ursächlich 
behandelt wird, sondern eine zu büßende sei, wird hier der Hilfesuchende mit 
seinem Leid alleingelassen und pädagogisch ermahnt. Halmos zitiert A.C. Mac 
Intyre, der auf Freuds Gewohnheit verweist, die Sprache des Rationalen und 
Mechanischen mit einer Sprache der Verantwortlichkeit und Werthaftigkeit zu 
versetzen (vgl. Halmos 1972: 106). 
 
Ob Freud hier gespürt hat, dass die Instrumentarien der Einsicht und des 
Verständnisses noch keine fundamentale Änderung bewirken können? Lag die 
Ursache der Verrücktheit nicht im mangelnden Geliebtwordensein, sondern in der 
sinnlosen Lebensführung einer verzweckten Welt, der kaum noch Sinn einzuflößen 
ist? - Jedenfalls schwerlich von einem stark funktionalistisch vorgehenden Berater. 
 
Halmos differenziert zwei Formen von Heuchelei seitens der Berater: „Der 
gewöhnliche Heuchler“ bekennt etwas, an das er nicht glaubt, während der 
„umgekehrte Heuchler“ nicht bekennen will, woran er glaubt oder dass er an nichts 
glaubt (vgl. Halmos 1972: 108).  
„Die vorherrschende Liebe des Beraters für seine Schützlinge ist durch und durch 
wissende <<Liebe zum Sünder>>, womit keineswegs eine Lossagung vom alten 
Ideal der <<Vergebung>> gemeint ist - sondern vielmehr eine moderne 
Verfeinerung dieses alten Vorbilds" (Halmos 1972: 110). 
 
Diese Vergebung erfährt durch die Analysetechnik und das Honorar ihre 
funktionalistische Legitimation im Sinn einer Dramatisierung.  
 
Einem Magier gleich gebraucht der Berater die Zauberworte der altgedienten 
Religionen, aber es bleibt bei einer mehr oder weniger geteilten Verliebtheit im 





Hinblick auf Pseudoziele. Dieser kalte, pessimistische Argumentationsstrang wird 
von Halmos relativistisch zerstreut: „Anscheinend muß also dem Theoretiker - wie 
natürlich auch dem Berater - so viel Freiheit von seinen Theorien eingeräumt 
werden, daß er wie alle anderen an der Fülle des Lebens teilhat, und dazu gehört 
auch die Erfahrung, eine ehrerbietige und moralische Sprache anzuwenden, und die 
Erfahrung, das zu meinen, was diese Sprache ausdrückt.“ ( Halmos 1972: 109). 
6.3 Glaube an Individualität 
Da man laut Watzlawick „nicht nicht kommunizieren“ könne, mag der geradezu 
doktrinär zur Schau getragene Glaube an die Nichteinmischung überzogen klingen. 
Wahrscheinlich soll hier das autonome Ego des Hilfesuchenden geschützt werden, 
um eine Übertragung überhaupt erst zu ermöglichen.  
Psychoanalyse anwenden heißt, nach den Maßstäben objektiver Erkenntnis 
bezüglich der Vergangenheit in reduktiver Weise seine Gegenwart besser steuern zu 
können (vgl. Halmos 1972: 118). 
 
Wie ja dem pädagogisch-moralischen Freud nach der Enttäuschung bezüglich der 
Ehrlichkeit der Patienten, war auch für die Individualpsychologie A. Hollers 
Ermutigung und moralische Nacherziehung Teil der Therapie. Doch neben dem 
starken Agieren des Therapeuten in Kurztherapien verweisen mit Halmos, Holt und 
Laborski auf Systeme, wo Psychotherapie mit medizinischer Praxis verschmelzen: 
„in der Fachliteratur der Psychiatrie, gibt es noch weniger Anzeichen von 
Zimperlichkeit gegenüber Lenkung, Suggestion, Ermahnung. So wird eine 
richtungsweisende Nachdrücklichkeit rundheraus vorgeschrieben, und zwar ohne 
jeden entschuldigenden Vorbehalt: <<Psychiater müssen bisweilen aktive und 
lenkende Personen sein, die eine autoritäre Persönlichkeitsstruktur (!) und ein 
Bedürfnis nach Herrschen (!) haben.>> (Holt/ Luborski 1958, zit. nach Halmos 
1972: 120) Die Autoren fügen hinzu, daß diese Eigenschaften vielleicht nicht so 
unangebracht sind, wie sie von der Psychoanalyse und der Psychotherapie 
eingestuft werden. Der Folgerung, daß man also von mehr oder weniger 
dirigierendem Verhalten sprechen könnte, soll später nachgegangen werden; hier 





interessiert uns, daß die Psychiater Berater sind, deren zunächst und zuoberst 
medizinische Ausbildung in den weitaus meisten Fällen nicht durch irgendeine 
Ausbildung im Beraten ergänzt wird. Bei diesem notorischen Mangel in der 
Ausbildung von Psychiatern behält natürlich die sonst - chirurgisch und medizinisch 
- legitime manipulierende Beziehung des Psychiaters zum Patienten die Oberhand. 
Lehrer der Medizin formulieren den Unterschied zwischen vorklinischen und 
klinischen Semestern manchmal neu als den zwischen vorzynischen und zynischen 
Jahren“ ( Halmos (1972: 120-121). 
 
Die Berufswahl mag ein Symptom dafür sein, wie jemand die Welt auffasst, doch 
bietet dies allein keine Gewähr dafür, wie er die Beziehung zum Patienten anlegt. 
Fest steht: „Der Schutz für die körperliche Integrität des Patienten erfordert vor 
allem, wenn nicht ausschließlich, wissenschaftliche Fachkenntnisse und manuelles 
Geschick, während der Schutz seiner Persönlichkeitsintegrität andere 
Qualifikationen verlangt“ Halmos (1972: 123). 
 
Soll der Berater nun den Klienten von dem überzeugen, was er selbst wünscht, ihn 
einer unzulänglichen Gesellschaft anpassen oder bloß seine Unangepasstheit 
herausstellen? Diese Frage soll mit Halmos beantwortet werden: 
„Ich hebe das Wertsetzen des Beraters nicht hervor, um es ihm vorzuwerfen: Es ist 
ein Element in seinem Glauben und mußte deshalb hier beachtet werden. Wer Wert 
darauf legt, den Begriff der „moralischen Verantwortung“ aufzuwerten, sollte es 
nicht beklagen, wenn der Berater sie dort anstrebt, wo ein Bedürfnis nach Fürsorge 
und Liebe vorliegt. Es ist kein Bruch mit der Humanität, wenn man alle 
Möglichkeiten einsetzt, um Menschen von dem zu befreien, was sie schlecht ertragen 
können - vor allem dann nicht, wenn uns unser Gewissen sagt, daß wir von ihnen 
kein Aushalten erwarten dürfen, ohne den Versuch zu Linderung und Hilfe zu 
machen. Natürlich wird hier eine willkürliche moralische Initiative ergriffen, doch 
Beraten ist eine moralische Initiative und als solche immer eigenmächtig. Das 
beratende Eingreifen ist kein vermeidbarer Fehler, und doch bleibt das Paradox, 
daß es wünschenswert ist, die Fiktion totaler Nichtbeeinflussung aufrechtzuerhalten, 





damit aus jedem besonderen Exemplar der Menschheit das Beste herausgeholt 
werden kann“ Halmos (1972: 125). 
 
Halmos fasst in seiner Zusammenfassung der Beweisführung die obige 
Argumentation kurz und erklärt, dass das „Prinzip der Nichteinmischung“ ein 
moralischer Grundsatz sei und keine psychologische Ableitung.  
Außerdem wäre eine Einschränkung der Lenkung mit der Gewährung von Hilfe 
unvereinbar. Es sei gar ein Widerspruch, wenn prompte Sensibilität, wie 
Unterstützung und Initiative, einer Hoffnung auf Nichteinmischung gegenüber 
stehen. Selbst die allgemeine Befürwortung der geistigen Gesundheit wäre schon als 
moralischer Standpunkt zu werten. Für Halmos gilt es als „idealistisches 
Bestreben“, wenn ihr lenkendes Einschreiten als „inspirierend“, „erzieherisch“ 
oder „geheimnisvoll zugänglich“ bezeichnet wird. Es soll nicht kritisiert werden, 
dass Berater „lenken“, hingegen sei die Verleugnung dieses Umstandes zu 
kritisieren. 
Offenbar würden Berater mit medizinischer Ausbildung, bedingt durch ihre 
Überlastung, ihre Regression in autoritäre Manipulierung nicht bemerken.  
Der Glaube an die Integrität und die Einzigartigkeit seiner Klienten helfe ihm 
gerade, wenn er ein Bestätigter ist, sein „Eingreifen in vernünftigen Grenzen zu 
halten“ (vgl. Halmos (1972: 126ff). 
Offenbar liegt im Funktionieren der „Fiktion der Nichteinmischung“ eine paradoxe 
Intervention vor, die ja, wie ihr Name besagt, dazwischen geht. Das Phänomen des 
Paradoxen wird als Strategie eingesetzt, um eine Form von Offenheit zu generieren, 
die neue Sichtweisen ermöglichen kann.  
6.4 Glaube an fundierte Rezepte 
Halmos bemüht sich nachzuweisen, dass die Berater eher von „Glaubensakten“ und 
„moralischen Behauptungen“ außerhalb des Zusammenhanges empirischen Wissens 
abhängen. Egomorphistische oder projizierende Elemente beeinflussen unsere 
Wahrnehmungen von Lebewesen stärker als die von Dingen. Im Beratungskontext 
bedeutet dies: „Das Gefühl von Mitmenschlichkeit könnte die Vorbedingung für eine 





lebhaftere Objektivität, eine Bedingung für die Entdeckung der Wahrheit sein“ 
(Halmos 1972: 140). 
Hatte die Psychologie anfangs naturwissenschaftlich- funktionalistische Ansätze zu 
bieten, gleichsam als Spiegel der damaligen Wissenschaftsgläubigkeit, tritt nun der 
ganzheitlich-humanistische Aspekt in den Mittelpunkt. Neben dieser 
Ganzheitlichkeit, die als narzisstische Verschmelzungskategorie gesehen werden 
kann, tritt immer mehr das Gefühl als Anzeiger für die Wahrhaftigkeit einer 
Situation in den Diskurs. 
Mit Halmos wird so der Wissenschaftler des menschlichen Verhaltens und Erfahrens 
aufgefordert, die „Sympathie“ als Forschungsinstrument und das „Mitleid als 
Werkzeug der wissenschaftlichen Methode“ zu verwenden. Die Behavioristen als 
empirische Hardliner des Labors entrüsten sich ohne Zweifel ob derartiger Ideen. 
„Sympathie“ als Zauberwort der Sechziger wird später noch ergänzt werden durch 
eine Eigenschaft namens „Empathie“ oder das „therapeutische Bündnis“. 
 
Fest steht, dass der Wissenschaftlichkeit als „höchstem Richtmaß“ für das berufliche 
Tun der Berater abgeschworen wird; zudem sei Objektivität ohne Sympathie nicht 
geeignet, Einsichten zu vermitteln. 
6.5 Der Glaube an Abkürzungen  
Halmos hält den Glauben des Beraters bei den vier folgenden Punkten für 
unabdingbar.  
6.5.1 Zugeständnisse bei der Auswahl der Berater 
Diese Zugeständnisse stellen einen Notbehelf dar, weil die aufwändige Eigenanalyse 
ausständig ist.  
Die Prüfung der Berateraspiranten ist weder genormt noch standardisiert.  
Im Rahmen einer verdeckten teilnehmenden Beobachtung konnte ich miterleben, 
wie der bloße Gruppendruck, der durch konkurrierende Zusammenarbeit zustande 
kam, eine offensichtlich wenig handlungskompetente auszubildende Beraterin 





„freiwillig“ den Lehrgang beenden ließ, obwohl großes Bemühen herrschte, ihr nur 
Kritik angedeihen zu lassen.  
Diese Gruppenaktion zeigte recht deutlich, dass bestimmte Vorstellungen bestehen, 
wie ein guter Berater zu sein hat. Die Beratertugenden des Abstandhaltens und der 
Sympathie waren bei der Kollegin kaum ausgeprägt und hätten wohl irritablere 
Kunden stark verunsichert oder konsterniert. 
Wichtig für die Ausbildung zum Berater ist die Bereitschaft, sich von der Gruppe in 
Hinblick auf eine Berateridentität sozialisieren zu lassen. Systemimmanenz stellt 
eine wichtige Eigenschaft von Beratung dar. 
 
Halmos warnt vor besessen spekulativen Aspiranten und bricht eine Lanze für eine 
Neugier, die durch warme Sympathie und Duldsamkeit gezügelt werde (vgl. Halmos 
1972: 154). 
Ein Berater-Ausbilder ließ sich zum Thema Intelligenz zu folgender Aussage 
bewegen: „Schüler mit höchsten Noten neigen dazu, sich zu introvertierten 
Bücherwürmern zu entwickeln, sind keine guten Lehrer und werden keine guten 
Psychiater“ (vgl. Halmos 1972: 152). 
Interessant ist auch die Feststellung, dass ein gewisses Maß an „Verrücktheit“ im 
Sinne von „emotionale Labilität“ nötig sei. Hier ist wohl Sensibilität gemeint, aber 
nicht Irritabilität (vgl. Halmos 154). 
  
Eine Vorauswahl wird über den Kostenfaktor getroffen: Eine Ausbildung zum 
Lebens- und Sozialberater kann mit der Selbstanalyse, die aus qualitätssichernden 
Gründen teilweise vorgeschrieben ist, durchaus soviel kosten wie eine Ausbildung 
zum Psychotherapeuten Wer bereit ist, dieses Opfer zu bringen, muss sehr von sich 
überzeugt sein und es geschafft haben, diese Summe aufzubringen. 
Qualitätsstandards und Kriterien zur Feststellung der Eignung zum Berater hängen 
auch von der finanziellen Bedürftigkeit der Ausbildner ab, denn die Kurse rechnen 
sich erst ab einer gewissen Anzahl an Teilnehmern. So sind Geschäft und 
Qualitätsstandards am freien Markt der Bildungsangebote eng miteinander 
verwoben. Interessant zu erwähnen ist an dieser Stelle der Umstand, dass durch 
sozialpolitische Lenkungsaktionen vormals gemeinnützige Vereine sich mit 





Ökonomisierungszwängen konfrontiert werden. Gleichzeitig lockt eine durch 
qualitätssichernde Standards in Aussicht gestellte Institutionalisierung, die jedoch 
Auswahlverfahren nach sich zieht. 
6.5.2 Instruktion als Ersatz 
Die Ausbildungsanalyse stellt das Fundament für den institutionalisierten 
Psychoanalytiker dar. 
 
Psychoanalyse, als eine besonders anerkannte Sonderform des „Lernens über sich 
selbst“, unterscheide sich eben grundlegend vom Erlernen von etwa Jura, 
Architektur oder sogar Medizin (vgl. Halmos 1972: 156). 
Die Konsequenz für die Ausbildung: Die Ausbildungsanalyse wird ersetzt durch 
Instruktionen, die durch Gruppenmethoden und Beaufsichtigung als weitere 
Hilfsmittel (Notbehelfe oder Mindestanforderungen) ergänzt werden.  
 
Nach Beobachtung des Autors (Urbanek 2002) ist die instruierte 
Gruppenselbsterfahrung bei der Ausbildung zum Lebens- und Sozialberater ein 
äußerst wichtiges Instrumentarium: 
a) zum Feststellen der Eignung zum Berater 
b) als Vorstufe oder Ersatz für die Analyse als Einzelselbsterfahrung  
c) für die Vermittlung von Berater-Identität etwa in Rollenspielen 
d) als eine Form von Supervision, wenn Zeugen von Rollenspielen ihre Eindrücke 
verbalisieren und diese vor einem Plenum andiskutieren; -alles unter Aufsicht eines 
durch Institutionalisierung legitimierten Agenten der Beraterzunft. 
e) für Situationen, in denen instruiert wird 
f) um Liminalität zu erzeugen 
 
Halmos verweist auf Freud, der sich allein durch seine Widerstände kämpfen 
musste, ohne dass ihm jemand entgegen arbeitete. Selbst seine ersten Schüler 
erhielten von ihm auch nicht mehr als eine sehr kurze und oberflächliche 
Trainingsanalyse. Es handelte sich dabei eher um Seminare, in denen weit mehr 





direkte Instruktion und Lehre stattfand als eine persönliche Therapie. „Und doch hat 
das weltweite Ausmaß der Beratungsideologie gezeigt, dass es „durchgepaukt" 
werden konnte und dabei die klinische, wissenschaftliche und moralische Seite 
unserer Kultur von heute tief beeinflußt hat“ (Halmos 1972: 159). Die 
psychoanalytische Theorie habe die „radikal eindringende und therapeutische Kraft 
von unterweisenden und überredenden Technikern“ geleugnet, um sie dann als 
Notbehelfe wieder zu empfehlen. 
„Die Psychoanalytiker, führende Theoretiker des Beratens, können nicht erfolgreich 
das Paradox ihres eigenen Standards auflösen. (Sie scheinen den störrischen 
Situationen des realen Lebens mit Kompromissen zu begegnen, die von ihren 
theoretischen Grundlagen nicht getragen werden.) Sie empfehlen Kompromisse, die 
sich aus moralischen Entschlüssen und aus Glauben ergeben, aber nicht aus einer 
wissenschaftlichen Theorie über menschliches Verhalten“ Halmos (1972: 159). 
6.5.3 Beaufsichtigung als Zugeständnis 
Supervision, als Ergänzung bei der Ausbildung zum Sozialberater oder neben der 
Analyse, gilt nicht als Notbehelf, sondern stellt eine Art Beraterberatung dar (vgl. 
Fuchs 2000). 
 
Die ausgesprochene „Anhänglichkeit an paradoxe Standpunkte“ (Halmos 1972: 
161) sei eine Glaubenshaltung, die Inkonsequenzen bezüglich ihrer Theorie 
verschleiern helfen soll. 
 
Häufig praktiziert und (jedenfalls ökonomisch) erfolgreich ist die Methode nach 
Carl Rogers, da sie „etwas bescheidener“ im theoretischen Anspruch auftritt. So 
reiche zur Mindestqualifizierung Folgendes aus: 
„vernünftige Empfänglichkeit, Sensibilität und Einsicht, verbunden mit dem durch 
Instruktion und Beaufsichtigung erworbenen Können“ (vgl. Halmos 1972: 162). 
Auch hier wird die Vermeidung von Interventionen beschworen: Über-
Identifizierung mit Patienten oder Angehörigen, Strafe, Eigennutz und übertriebene 





Nachgiebigkeit seien jedoch nur mit „zeitraubenden Therapien“ zu beseitigen, wenn 
den Therapeuten geglaubt werden soll(aaO.) 
6.5.4 Gruppenmethoden als Ersatztherapien 
 
Michael Balint (1957: o.S. zit. nach Halmos 1972: 163) hat sich durch Berater-
Seminare für praktische Ärzte hervorgetan. Im gruppentherapeutischen Setting 
sollen Beratertugenden geweckt werden und Balint bewerkstelligt das mit dem Trick 
der argumentativen Achterbahn: kontrastreich wird die „apostolische Funktion“ des 
Hausarztes beschworen, um die „moralisch-seelische Hingabe an den privaten 
Dienst“ herauszustellen, während im nächsten Argumentations-Moment die 
apostolische Funktion in die Niederungen des gesunden Menschenverstandes 
herabtransformiert wird.  
 
Wenn eine apostolische Funktion „nichts als“ der gesunde Menschenverstand sei, 
wird hier auf paradoxe Weise der Unterschied verwischt. Soll hier durch 
Dekonstruktion unbewusst eine neue Verständnisebene gefunden werden oder wird 
das Banale bloß ästhetisch mit einem akademisch-theoretischen Rahmen 
überzeichnet? 
 
Aus der Psychiatrie kennen wir das Mittel der Übertreibung, um „im Schmäh“ 
Einsicht in obskure Verhaltensstereotypien herauszuarbeiten. Dies ist aber nicht zu 
vergleichen mit der Ausbildung zum Berater in einer Gruppe, wo es um die 
„Beglaubigung“ therapeutischer Prozesse als vernünftig geht, obgleich sie paradox 
sind, wenn die Theorie ernst genommen wird. 
 
Wenn Gleiche vor dem gleichen Ziel stehen, nämlich Berater sein zu wollen, 
entsteht eine identitätsstiftende Gruppendynamik, die ähnlich der so genannten 
Liminalität (bei Entbehrung) als einschneidendes Erlebnis gilt.  





Die Ausbildung kann als Ritual gesehen werden, wo der Seminarleiter mit Hilfe von 
Zauberworten die Theorie beschwört, die es durch menschliche Tugenden zu 
„transzendieren“ gilt. 
 
Zauberworte aus der Welt der Religion oder der Literatur kommen wohl auch 
deshalb zum Einsatz, weil es keine Garantie für Heilung und Besserung gibt. 
Außerdem bieten Therapie wie Beratung als „Hilfe“ oder „Schlichtung“ keinen 
berechenbaren Rahmen. Anfang und Ende sind unklar, aber es wird wenigstens 
irgendwo angesetzt. Der Klient konsumiert quasi das Erlebnis oder Grundbedürfnis 
nach Angenommensein. Den Rahmen für diese Prozedur liefert die Person des 
Beraters und der Ort der Beratung. 
 
Der Glaube des Beraters an seine Fähigkeit zu helfen und der Glaube des Klienten, 
dass geholfen werden kann, sind schwer beweisbar, aber die Basis der Dyade 
Berater-Klient. Angesichts derart basaler Unwägbarkeiten wird der argumentative 
Ausflug in mystisch-religiös-künstlerische Sphären verstehbar. 
 
Eine „Theodizee“ der Mensch-zu-Mensch-Beziehung taucht auf. Selbstvergottung in 
einer endlichen, eigentlich unkontrollierbaren Welt wird zum gemeinsam immer 
wieder aufgewärmten Ritual kurz vor dem narzisstischen Zusammenbruch (vgl. 
Kohut 1976). Wenn Karl Jaspers (Jaspers 1965, zit. nach Halmos 1972: 180) 
herausstellt, dass Patient wie Arzt in ihrem letztgültigen und dauernden Wesen nicht 
veränderbar scheinen, wird die Grenze der Machbarkeit und Verstehbarkeit von 
Beziehung aufgezeigt und gleichzeitig der christliche Seelebegriff wiederbedacht! 
 
Die christliche Konstruktion, jeder habe eine einzigartige Seele und Hoffnung auf 
sein Seelenheil, hat sich besonders seit der Renaissance gefestigt In therapeutisch-
beratenden Sphären geht es immer wieder um das Heil der Funktion und der 
Kontrolle des durch unspezifische Ängste bedrohten Lebensentwurfes. Nicht einmal 
in der Therapie gehe es ausschließlich um Heilung von einer Krankheit, sondern um 
„die Herstellung einer Atmosphäre freundschaftlicher Hilfe“ (vgl. Jaspers 1965, zit. 
nach Halmos 1972: 180).  






Wie ein Schamane scheint der Berater die Fäden zu ziehen, die das verzweifelte 
Individuum wieder in die „Dorf“-Gemeinschaft der Funktionierenden und 
Spaßhabenden re-integriert. Gerade außerhalb der Arztpraxen werden 
Lebensführungsrezepte auf einem Markt, der Moden unterliegt, angeboten. Im 
Augenblick ergeben sich die Hilfesuchenden der etwas autoritär angelegten, 
systemisch orientierten Familienaufstellung. Diese Gruppenmethode verspricht eine 
Ausbildung zum „Therapeuten“ durch bloße Teilnahme und ohne langwierige 
institutionalisierte Bildungsbahnen; diese Ausbildung kann in einer Mischung aus 
Konsum– und Schicksalsgenossenschaft angeeignet werden, um dann fallweise 
wieder auf dem Markt aufzutauchen.  
 
Bei der klassischen Analyse hat der Therapeut-Freund das „Ich“ soweit gestützt, bis 
es sich selbst helfen konnte. Jetzt tritt zusätzlich zum „Es“ und dem „Über-Ich“ ein 
Feld, vergleichbar mit einer Dorfgemeinschaft als Konformitäts- und 
Identitätsstifter, in Erscheinung. Die aufgestellten Personen, Sachverhalte oder 
Dinge werden wie wahrheitsgenerierende Medien in Inszenierungen, also öffentlich, 
einer Problemschau mit interpretativ inquisitorischer Anmutung unterzogen. Vor 
dem Publikum demonstriert der Zeremonienmeister, dass er von dem überzeugt ist, 
was er sagt. Er teilt mit ihnen seinen authentisch wirkenden Glauben in einer 
Situation, die mit zwischenmenschlicher Kommunion vergleichbar wird.  
 
Das entlastende Moment bei derartig angelegten Hilfsverfahren ist die 
angenommene Tatsache, dass eine Gruppe an den peinlichen Befragungen Teil hat, 
die sie mitunter selbst verursacht hat (frei nach Karl Kraus). Wie von einem bösen 
Geist besessen, mag da jemand mit einem Ahn in Überidentifikation stehen. Der 
Stellvertreter wird kurz in seine neue Rolle eingeführt und funktioniert als 
Wahrheitsgenerator, durch den es spricht. Es stellt sich die Frage, ob hier die 
„Spurenelemente“ traditioneller Normensysteme, gegen die sich das Individuum 
oder eine Gruppe „versündigt“ hätte, die Macht zu haben glaubt, durch 
Gruppendynamik angezapft werden zu können.  





7 Widersprüche als Symptome für den Glauben der Berater bei 
einzelnen Elementen des Glaubens (nach Halmos 1972: 183-
202) 
7.1 Antinomien bei: Liebe als Therapie 
Spontaneität und menschliche Wärme erhöhen die „persönliche Einflussnahme“ der 
Berater, doch seien Unaufrichtigkeiten (Heucheleien) zu vermeiden, da sie ohnehin 
erkannt werden. Eine unvereinbare Vorschrift sei das Erfordernis spontaner Liebe 
neben gewissenhaft befolgter Strategie der Technik. Hier sei ein Rollenkonflikt 
vorprogrammiert. Liebendes Verhalten kann nicht vorgeschrieben werden, da es dem 
Prinzip der Offenheit und Spontaneität widerspricht (vgl. Halmos 1972: 183).  
 
Nächstenliebe gilt als Christenpflicht. Nach Verabschiedung gelebter 
Gemeindereligiosität durch „Entbettungsmechanismen“ (Giddens 1996) scheint die 
individuelle Anonymisierung im Verein mit konsumistischen Tendenzen, Liebe zu 
der Mangelware werden zu lassen, die zugekauft werden muss.   
7.2 Antinomien bei: Glaube an die Wirksamkeit der Gegenübertragung 
Berater sollen ihr Mitgefühl für den Klienten ständig und aufmerksam unter 
Kontrolle halten und dieses gleichzeitig als Ansporn ihrer Wachsamkeit nehmen.  
„Daß der Berater seine Gefühle für den Patienten in eine Beziehung der 
Gegenseitigkeit hereinholt, wird verwischt durch den professionellen Status und die 
vorausgesetzte Überlegenheit des Heilenden über den anderen. In der privaten 
Praxis bezahlt der Patient den Berater; Geheimhaltung wird vom Berater, nicht vom 
Patienten verlangt; im öffentlichen Dienst haftet dem Berater immer etwas 
„Offizielles“ an; und es gibt noch mehr solcher Züge, von der die Gegenseitigkeit 
verdeckt wird“ (Halmos 1972: 185). 
Wie schon weiter oben bemerkt, versuchen beispielsweise Lebensberater diesen 
Umstand erst gar nicht zu kaschieren; die zu Beratenden hat ein Vortragender im 





Fach Methoden explizit als Kunden von Zuwendung und Wissen bezeichnet. 
Zuwendung ist diesem Kontext gar kein hehres Ziel mehr, sondern die 
zweckrationale Formulierung reflexiv angeeigneten Wissens um ihre Dienstleistung 
erbringen zu können.  
7.3 Antinomien bei: Glaube an Individualität 
Um die Integrität der anderen zu wahren, habe der Berater im Idealfall nicht direktiv 
und nicht urteilend vorzugehen. Ein Beispiel dafür, dass sich die Berater der 
Paradoxie bewusst seien, liefert Halmos, wenn er Karl Menninger zitieren lässt: 
"Eine der Schwierigkeiten der Ausbildung in analytischer Technik stammt aus einer 
Serie von Schwierigkeiten, in die der künftige Psychoanalytiker gerät. Es handelt 
sich um Paradoxe oder, wie ich es lieber nennen möchte, um 'dialektische' 
Gegensätze, deren Synthese von jedem Psychoanalytiker für sich selbst gefunden 
werden muss" (Menninger, zit. nach Halmos 1972: 186). 
7.4 Antinomien bei: Glaube an fundierte Rezepte 
Der Glaube und das Vertrauen an Wissenschaft und Technik sei mit Giddens (1996) 
als sozial ausgehandeltes Konstrukt Bestandteil von Professionen oder 
Expertensystemen. Die Einhaltung der qualitätssichernden Standards, die bei 
institutionalisierten Beratern des intimen zwischenmenschlichen Bereiches zu ihrer 
Legitimation beiträgt, ist bei „irrational“ – charismatisch auftretenden Beratern auch 
ein Thema, doch die Zuwendung, die Halmos den „ausdrücklichen Akt des 
Fürsorgens und Helfens“ (Halmos 1972: 188) nennt, dient nicht mehr unbedingt und 
explizit einer Rückkehr zur Rationalität oder zur Vernunft, sondern der empfundenen 
Integration in ein Ordnungsschema, das bei Hellinger ein traditionales 
Familiensystem neben einem berechenbaren Ritus darstellen soll und in ihrer 
theoretischen Vereinfachung Orientierung und Emotionen verspricht.  
Nach Aussage von Beratern würde der Prozess des Beratens versagen, wenn bloß 
„Anwendung von Wissenschaft“ vorläge, denn der „vitale“ und „spontane Kern“ im 
Gebrauch des fachlichen Könnens sei entpersönlicht und sterilisiert.  






7.5 Antinomien bei: Glaube an Abkürzungen 
Bei der Auswahl und Ausbildung der Berater würden psychoanalytisch ausgebildete 
und orientierte Berater Notbehelfe wollen, obwohl diese ihrem theoretischen 
Verständnis widersprechen. 
So seien die Widersprüchlichkeiten bei der Auswahl der Berater wohlbekannt: „Sie 
sollen geistig völlig gesund, aber doch ein klein wenig neurotisch sein; wir möchten 
sie sensibel, aber recht unempfindlich gegen die emotionalen Provokationen ihrer 
Tätigkeit; wir wollen intelligente Leute, doch keine Intellektuellen, die leicht in 
künstlerischer und wissenschaftlicher Richtung ausbrechen oder nur allzu kritisch 
sind“ (Halmos 1972: 190). 
Es sei die beratende Beziehung an sich, die „Einsicht“ erzeuge, nicht Information, 
Lehre und Erzählung. Intellektuelle Einsicht allein würde nicht ausreichen frühere 
Traumata aufzulösen. Wichtig sei es ein Szenario des Wiedererlebens zu 
ermöglichen, in dem der Berater den Fehler zu vermeiden habe, der vorher 
diagnostisch herausgearbeitet werden muss. Heute sind Berater, die dem 
lösungsorientierten Paradigma frönen, gerne bereit, diese Wiedererlebensszenarien 
wegzulassen.  
Die Intimität der Beratungssituation bedingt freilich auch eine Abhängigkeit und 
Verwundbarkeit des Klienten, die bei unzulänglicher Ausbildung oder mangelndem 
Feingefühl zu Problemen führen kann. Ohne diese Intimität des 
Vertrauensverhältnisses wäre Erkenntnisgewinn als Wiedererlebensszenario nicht 
möglich. Dialektische Ideologien des Einsicht-Vermittelns sind fixer Bestandteil der 
Ausbildung; gleichzeitig wird erklärt, dass Selbsterkenntnis durch Belehrung nicht 
zu gewinnen sei. 





7.6 Antinomien bei: Das Paradoxe des humanen Dienstes  
Halmos hält  humanen Dienst für eine unvermeidlich paradoxe Sache, gerade dann, 
wenn man ihm mit wissenschaftlicher Objektivität zu Leibe rücken wolle (vgl. 
Halmos 1972: 191). 
Wahrscheinlich, weil Wissenschaft immer nur „ex post“ argumentieren kann. In 
christlichen Kreisen ist oft von der Torheit der Liebe die Rede – nur sei die Frage 
erlaubt, ob die  Monetarisierung - die getarnt als Opfer oder Tausch - nicht Liebe 
verzweckt und das Wesen des Mitmenschen verfehlt. 
 
Der Berater brauche einen starken Glauben, wenn er sich einzugestehen habe, dass 
seine Hilfeleistung unbeendbar und seine Therapie so wenig zeitlich abzugrenzen ist, 
wie etwa brüderliches Mitgefühl. (vgl. Halmos 1972: 191) 
 
Im Idealfall habe der Berater immer wieder die gleiche Krankheit zu heilen - eben im 
„Konzept von der Beendung des Unbeendbaren“. Halmos betont diese Antinomien 
nicht anführen zu wollen, um absichtliche Täuschung oder Unaufrichtigkeit zu 
enthüllen, sondern er selbst glaube [!] an das Paradoxe des humanen Dienstes: 
„Der Berater braucht sich seiner redlichen und umfassenden Aufspaltung des Ichs 
nicht zu schämen. Doch er sollte den Mut finden, seine eigenen Vieldeutigkeiten zu 
erkennen und zu begreifen, daß die Einstellung - die Orientierung, die Überzeugung 
- die ihm hilft, die „Zwillinge“ dieser Paradoxa zusammenzuhalten und in eine 
Richtung zu leiten, den Rang einer Vision hat und einen Glauben darstellt“ (Halmos 
1972: 192). 
 
So wie die Kirche als Gnadenanstalt zu sehen ist, sei der Berater, der aufrichtig 
glaubt an die Vision von Heil, einem Mystiker gleich, der „von einer lebendigeren 
Wirklichkeit Zugang erhält, weil er sie demütig und geduldig hinnimmt“ (Halmos 
1972: 192). 
Wie ein Zen-Schüler habe der Berater Paradoxien auf kreative Weise zu überwinden, 
so etwas wie ein Reifeschritt muss gemacht worden sein, dass der „Heiler“ die Reife 
mitbringt, die es bedarf, insofern erwachsen zu sein, als es ertragbar wird 





Gegensätzlichkeiten zu ertragen ohne schizophren geworden zu sein. Ein Hamlet war 
von der Schlechtigkeit der Welt derart erschüttert, dass ihn seine Weigerung, 
Widersprüchlichkeit zu integrieren, in den Wahnsinn trieb. 
 
Es unterscheidet sich zweckrationale ärztliche Behandlung von humanem Dienst 
zwangsläufig: Dienst in diesem aufgewerteten Wortsinn impliziert die so genannte 
„Torheit der Liebe“, während Behandlung dem Arzt die aktive und dem Patienten die 
„duldende“ Rolle zuweist. Es wird ja nicht der ganze Patient behandelt, sondern etwa 
der gebrochene Knochen als Teil der entzauberten „Zellzusammenrottung“ (vgl. 
Gronemaier 1992) namens Mensch. Beratung im Zwischenmenschlichen bedingt 
beiderseitige Aktivität - ist diese nicht erreichbar, scheitert die Beratung.  





8 Beratungskontexte als Ausdruck von Glaubenssystemen 
8.1 Beratung als Ritual 
Ivan Illich verweist auf das Grundmerkmal aller Rituale: „sie steigern die 
Bereitschaft auch das als falsch erkannte zu akzeptieren. Diejenigen die an einem 
Ritual teilnehmen, werden in die Lage versetzt, eine unrealistische Erwartung mit 
einer unerwünschten Wirklichkeit zu vereinbaren“ (Gluckman 1965; Turner 1969 
zit. nach Illich 1975: 56).  
 
Hahn und Willems (o.J.: 322) beziehen sich auf Jerome Frank (1985: 101), wenn sie 
Rituale als Erklärungschemata sehen, die „Sicherheit“, „Halt“, und „heilsamen 
Glauben an die Meisterbarkeit der eigenen Probleme“, versprechen. Eine zentrale 
Rolle bei diesem Glauben an Bewältigungsmöglichkeiten spielt das Bekenntnis, weil 
es mithilft „chaotische, vage, widersprüchliche und rätselhafte Gedanken und 
Gefühle“ zu „begreifen“ (aaO: 101). Wichtig in diesem Zusammenhang sei der 
Umstand, dass in „primitiven“ genauso wie in modernen Heilsverfahren auf in sich 
stimmige theoretische Systeme Bezug genommen werde (aaO: 102). Im Lauf der 
Argumentation dieser Diplomarbeit soll dieses „in sich stimmige theoretische 
System“, das Frank erwähnt, als Glaubensystem bezeichnet werden. Implikationen 
von „Verortung“ wie „Aufgehoben sein“ verweisen auf identitätsstiftende und 
Orientierung gebende Funktionen.  
 
Außerdem verweist Frank auf die „therapeutischen Affizierungen“, die, wie die 
„Evokation von Geständnissen“ den Zweck hätten, die „Autorität des Therapeuten“ 
zu erhöhen. 
 
Affekte als außergewöhnliche Bewusstseinszustände sind in der Regel mit Techniken 
wie Musik, Tanz, Schmerz, sexuelle Stimulation, Repetition von Reizen akustischer, 
taktiler oder optischer Art erzeugbar. Mit dem Grad an Ekstase des „Initianden“ 
steigt auch die Manipulierbarkeit.  






Selbst in der Psychoanalyse finden sich Rituale der Unterordnung, Infantilisierung 
aber auch „Entweihung“ (Hahn/ Willems: 1993). Des weiteren fungieren Rituale als 
„Geständnisevokationen zur Steigerung der Autorität des Therapeuten“ (aaO). 
Rituale sollen außerdem Ängste beschwichtigen, die durch die außergewöhnliche 
Behandlung behindernd für den Endzweck wirken können.  
 
Bei Ritualen ist wichtig, dass die Gesellschaftsmitglieder über ihre Repertoires und 
Grenzen bescheid wissen (vgl. Bateson 1983: 246-261, zit. nach Soeffner 1986: 28f). 
Soeffner erwähnt ein Phänomen, auf das bei nahezu allen Klassikern der Ethnologie 
hingewiesen werde: Das Einnehmen einer ebenso „spielerischen“ wie „distanzierten“ 
Haltung gegenüber dem Ritual würde den Teilnehmern den „geschärften Sinn“ 
verleihen, der notwendig sei um bestimmen zu können ob man an einem Ritual teil 
nimmt. Selbststeuerungskräfte seien „verloren gegangen“, wenn das Ritual als 
„’unmittelbarer’“ Ausdruck von „Empfindungen“, „Einstellungen“, 
„Glaubenshaltungen“ gesehen werde. Es entwickle rituelles Handeln eine von außen 
„kaum mehr kontrollierbare, weil selbstreferentielle Eigendynamik“. „Es 
konstituiert und befestigt symbolische Welten, zu denen es keine Alternativen mehr 
gibt. Der distanzierte, strukturell dem Rollenspiel ähnliche Umgang mit 
unterschiedlichen Sinnprovinzen, Wirklichkeitsakzenten und deren jeweiligen 
Symbolsystemen und Handlungsanforderungen, wird unmöglich – die 
’gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit’ eindimensional“ (aaO: 29). Opfer 
von Ritualen haben in der Regel ein verflachtes Weltbild. Narzisstisch fixierten 
Menschen wird nachgesagt, dass sie beispielsweise ein Phallussymbol nicht als 
Anspielung auf einen echten Phallus erkennen können, oder frivole Anspielungen 
nicht verstehen können.  
 
8.2 Beratung als Magie 
Mit Peter Fuchs wäre magische Praxis charakterisiert als immanente 
Untertunnelungsarbeit, die in der schematischen Unterscheidung zwischen 





Immanenz und Transzendenz alterniere. Sie disponiere über eine Doppelrealität 
(Diesseits / Jenseits) und würde sich dabei kausaler Beeinflussungsmöglichkeiten 
bedienen. Diese Doppelrealität sei dem Alltagsmenschen nicht zugänglich. Das 
Management dieser Doppelrealität und ihrer Untertunnelung mache es notwendig, 
über Geheimnisse zu verfügen, die Eingeweihte kennen, die deshalb die Nicht-
Eingeweihten zu Opfern ihrer Manipulationen machen können (vgl. Fuchs, P. 2004: 
241). 





9 Humanistische Implikationen der Glaubensaspekte im Zusam-
menhang von Religion und Beratung 
9.1 Existenzialismus als Hintergrund 
René König wollte in seiner Habilitationsschrift einen „Beitrag zur Begründung 
einer objektiven Soziologie“ liefern und verwies auf Comte, der mit seiner 
„Existenzialisierung der Wissenschaft“ in erster Linie eine abstrakt gemeinte 
Veränderung der Welt mittels „technisch - pragmatischem Tun“ vorschlug (vgl. 
König 1975: 75f). Dem soll nicht völlig widersprochen werden, doch Wolf Lepenies 
verweist auf eine andere Seite Comtes, der „in seinem Werk den poetischen 
Enthusiasmus mit der Strenge der Vernunft hatte vereinen wollen“ (Lepenies 2006: 
43f). König konstatierte eine „Existenzialisierung der Wissenschaft“, da der 
Szientismus seiner Meinung nach einer Grundlagenkrise, die aus einer Lebenskrise 
hervor gehe, nicht gewachsen sei (aaO). Lebenskrisen sei der Drang nach Änderung 
inhärent und die Lebens- und Existenzialphilosophie sei als „Philosophie der Krise“ 
zu bezeichnen. Während Comte eine Wissenschaft begründen will, ruft König ihre 
Krisis aus und beruft sich auf Theodor Litt, der auf Neigungen verweist: „die 
Wissenschaft um Weisungen, Aufschlüsse, Erleuchtungen anzugehen, die ihm seine 
eigensten Interessen wünschbar machten ... Freilich zeigte sich dann bald, daß die 
Wissenschaft in der Gestalt, die sie sich neuerdings gegeben hatte, in der kahlen 
Nüchternheit ihrer methodologischen Systematik, in der frostigen Sachlichkeit ihrer 
Tatsachenkunde kaum danach angetan war, dem aufschäumenden Lebensdrang der 
im Innersten erregten Zeit Genüge zu tun ... So wurde denn aus den Fragen an die 
Wissenschaft wie sie war, der Anspruch an die Wissenschaft, wie sie ein sollte, eben 
um dem Lebensgefühl etwas sein zu können ... Das Leben, das von ihr beraten sein 
will, es ist eben das Leben einer an sich selbst irre gewordenen, an ihren 
Zerrissenheiten bis zur Selbstvernichtung leidenden Kultur. In Staat, Gesellschaft, 
Wirtschaft, in Lebensgestaltung, Weltanschauung, Religion, da liegen die Zweifel 
und Nöte, drängen die Aufgaben, rufen die Pflichten, drohen die Gefahren, denen 





einzig die Verkündigungen eines dem Leben überlegenen Wissens Klarheit, Heilung, 
Lösung, Versöhnung zu versprechen scheinen“ (Litt 1923: 27f , zit. nach König 
1975: 74f). 
Es soll mit Hilfe der Existenzphilosophie der Stellenwert der Berater aufgezeigt 
werden, den sie im Idealfall einnehmen könnten. Der Existenzbegriff wurde statt des 
Begriffs Gott eingeführt, da angesichts des Ekels der beiden Weltkriege ein 
waltender Gott als tatenloser erlebt wurde (vgl.Störig 1964). Laut Störig (1964: 525) 
seien in neuerer Zeit drei Wissenschaften in den Vordergrund getreten: Soziologie, 
Psychologie und Anthropologie; diese Wissenschaften erkennen nur etwas am 
Menschen, aber nicht den Menschen selbst.  
„Existenz“ kann nicht beschrieben werden mit Begriffen in einem abgeschlossenen 
System. Sie kann aber erhellt werden, und zwar mittels eigener Kategorien. Diese 
sind vor allem Freiheit, Kommunikation und Geschichtlichkeit. „Freiheit - Existenz 
ist ein Sein, das dem ganzen Weltsein gegenübersteht, von ihm an der Wurzel 
verschieden ist. Sie ist der dunkle Grund unserer selbst, <das Innerste des Inneren>. 
Existenz ist etwa in philosophischer Sprache das, was in mythologischer Sprache 
<Seele> heißt. Sie ist eigentlich kein Sein, sondern ein Sein-Können. Sie ist ständig 
in der Wahl, ständig zur Entscheidung aufgerufen. Sie kann sich in jedem Augenblick 
bewahren oder verlieren. Sie ist frei. Sie kann auch nicht gedacht werden, sondern 
verwirklicht sich nur im Tun. Existenzielle Freiheit liegt auf einer ganz anderen 
Ebene als die Fragestellung Determinismus oder Indeterminismus. Sie ist 
schlechthin unbegreiflich, <Selbstschöpfung aus dem Ursprung im Augenblick der 
Wahl>" (Jaspers zit. nach Störig 1964: 525). 
 
Der ideale Berater als sozial handelndes Wesen täte gut daran, sich dieser 
existenziellen Bedingungen bewusst zu sein. Der ruhige, überlegte und aufmerksame 
Habitus des idealen Beraters mag oftmals ein simulierter sein, quasi ein Ergebnis der 
Sozialisation zum Berater, die im besten Fall an Vorbildern erfolgt.  
Professionalität mag mit Idealvorstellungen von Rollen kokettieren, doch was die 
Rolle begründet, gibt ihr ihre Tiefe. Ohne Begründung ist eben vieles „nur“ Theater. 
Soziologen und auch Berater sind allzu oft in die Details des Menschseins verliebt, in 
denen sie sich sicher fühlen oder wo ihre persönliche Neugierde geweckt wird. 





Diesem deskriptiven Zugang fehlt mitunter das diagnostisch-hermeneutische 
Element im Dienste eines „universalistischen Prinzipes“. 
 
„Seele“ bezeichnet im existenzphilosophischem Sinn als Existenz einen 
Seinszustand. Der Mensch hätte sich durch bewusstes Handeln, für das er sich zu 
entscheiden hat, die Wahl, ob er nur ist (ein Sein hat) oder sein Sein gestaltet (Sein-
können)(vgl. Störig 1964).  
Gute Beratung soll bewusst machen, wo man gerade steht (welches Sein man hat). In 
diesem diagnostischen Schritt wird es dann möglich sein, die Freiheit zur Wahl zu 
erkennen um Handlungsfähigkeit herzustellen (Verwirklichung im Tun). Laut 
Jaspers könne Existenz (oder die Seele des Menschen als eigentliche und einzigartige 
Identität) mit Begriffen in einem abgeschlossenen System nicht beschrieben werden. 
Mit Hilfe von Kategorien könne Existenz (Seele) aber „erhellt“ werden: Die 
Kategorien seien Freiheit, Kommunikation und Geschichtlichkeit (vgl. Störig 1964: 
525ff). Kommunikation meint in diesem Kontext (als Kategorie der 
Existenzerhellung) nicht „bloße Daseinskommunikation“ als Gespräch, Diskussion, 
geselligen Umgang oder soziale Verbundenheit. Nicht einmal die Liebe sei 
Kommunikation im aufgewerteten Sinn. Allerdings sei die Liebe, „die Quelle der 
Kommunikation. Kommunikation ist <liebender Kampf>, existenzielles Geöffnetsein 
für den anderen Menschen" (Störig 1964: 526). Auch hier zeigt sich ein Beispiel für 
die Strategie mit der so genannten Doppelklammer oder durch die paradoxe 
Zusammenstellung zweier Begriffe wie Liebe und Kampf eine außergewöhnliche 
Erkenntnis zu gewinnen.  
 
Diese Veranschaulichungen sollen einerseits den hohen Stellenwert der Liebe bei 
den Aussagen der Berater über ihren Beruf erhellen; andererseits wird auf die 
conditio humana verwiesen, die sich auszeichne durch „Auflockerung aller 
gehaltvollen objektiven Festigkeit des Gemeinschaftslebens, in der Veräußerlichung 
und Vermassung unserer Tage (sei) der Mensch zurückgeworfen auf die Tiefe der 
Kommunikation, auf die Treue und Unvertretbarkeit persönlicher Bindung" (Störig 
1964: 526). Unter derartigen Umständen haben die Berater ihr Arbeitsfeld 
vorgefunden und formen es je nach Bedarf und Wissensstand um. Wenn 





beispielsweise eine Schulvertrauensperson einen zwischen den Fronten 
aufgeriebenen Schüler „dort abholt, wo er gerade steht“, wird die Wichtigkeit der 
Berater für ein humanes Zusammenleben in einer verzweckten, lieblosen 
Ausbildungsmaschinerie für das Rattenrennen um die letzten Jobs klar. 
 
Ivan Illich (1975) würde wahrscheinlich nach Kraus sinngemäß einwenden, dass der 
Staat als Zustand Dienstleister zur Behebung von Schäden heranziehe, die er selber 
erzeuge. Aber was hilft es dem bedürftigen Menschen, wenn Intellektuelle oder die, 
die diesen Zusammenhang erkannt haben, keinen Beitrag mehr leisten um  Lobbies 
und Pressure-groups wider die Missstände zu formieren? Hier bieten sich Chancen 
zur Repolitisierung der Beraterzunft.  
Die Emanzipation der Frau hat durch Schaffung von Foren, in denen diese unter 
ihresgleichen geschützt, intime Problemlagen besprechen können, eine politische 
Bewegung ausgelöst. So können sie politisch wirken und am gesellschaftlichen 
Wandel mitwirken (vgl. Tietgens 1994: 8). 
 
Wenn die Aufgabe des idealen Beratertyps sei, die Existenz (Seele) des Menschen zu 
verstehen und die conditio humana zu deuten, dann ist meines Erachtens ein 
politisches Handeln als gebündeltes soziales Handeln (das verstehbar geworden ist) 
realisierbar. Wenn die Aufgabe des reifenden Menschen ist, - eine Seele von einem 
Menschen - zu werden, sollte es für die Individuen kein „Existenzproblem“ 
darstellen, wenn sie keine Arbeit, keinen Partner haben. Es gebe ja genug zu tun, 
doch fehlt oft der Mut, schlichtweg auszusteigen, aus den angebotenen Bahnen, in 
Bescheidenheit - ohne größenwahnsinnige Träumereien das Leben zu leben, das 
unser einziges auf dieser Welt ist. Wenn Berater hier Begleitung anbieten wollen, 
müssen sie eine Seele oder Existenz haben, nicht das Streben nach Ruhm, Ehre und 
Geltung durch Geld. Ein Seminarleiter bezeichnete während meiner Feldforschung 
im Fach Methoden der Lebens- und Sozialberatung solche als „eitel“, die sich 
weigern würden, eine Honorarnote für ihre Beratung zu stellen.  






Persönlichkeitstheorien gehen von Idealvorstellungen aus, diese stellen eine 
Orientierungshilfe für Berater dar und lassen Rückschlüsse zu, die ihre 
Argumentation erhellen.  
 
Rollo May, der beratungsideologische Klassiker, hatte, wie er im Vorwort zu seiner 
„Die Kunst der Beratung“ betonte, Kontakt zum Individualpsychologen Alfred 
Adler, der geradezu pädagogisch seine Lehre als „psychoanalytische Deviation“ 
vertrat. Wie bei Jung und östlichen Meditationstechniken steht der Wandel der 
Persönlichkeit im Vordergrund, nicht die Symptombeseitigung (vgl. Schraml 1972: 
66). 
 
Der Glaube an Freiheit ist für May wesentlich um ein angemessenes Bild der 
Persönlichkeit zu bekommen, denn darauf könne eine wirksame Beratung aufbauen. 
(vgl. May 1991: 23) 
 
Ziel von Beratung sei nach May, der sich auf Rank bezieht folgendes: die eigene 
Persönlichkeit sei mit Rank durch schöpferisches Wollen zu erschaffen und die 
Neurose sei darauf zurückzuführen, dass der Patient nicht in konstruktiver Weise 
wollen könne (vgl. Rank 1936, zit. nach May R. 1991: 25). „The Art of Counseling“ 
von May war eines der ersten Bücher über Beratung in Amerika. Da es sich um 
psychologische Beratung handelt wird erklärbar warum eigentlich schwere 
Geistesstörungen in Beratungskontexten zur sprachen kommen. 
„Pathologisierungen“ begleiten noch heute den Diskurs hinsichtlich vom Ideal 
abweichender Persönlichkeitsbilder sind aber nicht Bestandteil herkömmlicher 
Beratung .  
 
Explizit bekennt sich May (1991: 23) zur Freiheit des Individuums und ein 
schöpferisches Wollen. Dieses schöpferische Wollen wird bei Schluchter hinsichtlich 
Weber als rückhaltlose Hingabe gedacht, die einer selbstgewählten überpersönlichen 





Sache dienen soll: „Jeder kann seinen Dämon finden, jeder zur Persönlichkeit 
werden, jeder ein selbstbestimmtes Leben führen...“ (Schluchter 1996: 62).  
Freiheit ist an dieser Stelle eingebettet in eine Idee von Gerechtigkeit, die, wenn die 
überpersönliche Sache moralischer Natur sein soll, diese Freiheit einschränkt und sie 
von Willkür unterscheidet. – Es bleibt die Freiheit zur Wahl. 
Am Ende von „Wissenschaft als Beruf“ wird gefordert, dass sich die zur 
Persönlichkeit gewordene Person vom Dämon geleitet wissen solle, denn die 
Forderung des Tages, der zu gehorchen sei, würde der Dämon erheben (vgl. 
Schluchter 1996: 61).  
Wenn der Dämon ein Guter ist, können parallelen zur Anleitung des Handelns durch 
einen Gott (godt, norwegisch: gut) gezogen werden.  
 
Wie Schluchter (1996) aufzeigt, ist Max Webers Soziologie auch in Hinblick auf 
eine Persönlichkeitstheorie zu denken: der deskriptive Aspekt wird in seiner 
vergleichenden Religionssoziologie, die vergleichend und kulturwissenschaftlich 
angelegt ist, abgehandelt. In seiner normativen Persönlichkeitstheorie bekennt er sich 
zu einem säkularen, asketischen und gleichzeitig geistesaristokratischen 
Individualismus der Selbstüberwindung und Selbstbegrenzung. Genau dieser 
Individualismus soll den Einzelnen bezüglich der Institutionen frei machen. Der 
moderne Rechtsstaat mit Verfassung und demokratischem Wahlrecht schafft die 
Rahmenbedingungen um diesen Individualismus leben zu können, ohne als Märtyrer 
enden zu müssen.  
 
Jeder habe bewusst seinen eigenen Weg aus mehreren Möglichkeiten auszuwählen. 
Ein Leben ohne anzuecken sei nicht möglich: „Kollisionen können deshalb nicht 
aufgehoben werden, sie könne nur ausgehalten und ausgekämpft werden“ (Weber 
1968: 507f, zit. nach Schluchter 1996: 277f) 
 
May, den kreativen Aspekt des Beratens bei der Herausbildung von Persönlichkeit 
und begibt sich damit in die Nähe eines „romantisch-ästhetischen 
Persönlichkeitsbegriffes“, den Weber nicht einmal Goethe zugestand hat, da im 





Erleben oder gar in der Gestaltung des Lebens zum Kunstwerk das Heilige nicht 
gesehen werden könne (vgl. Weber 1917/19, zit. nach Schluchter 1996: 61). 
 
Dämon im Zusammenhang mit Weber wird bei Schluchter (1996: 61) metaphorisch 
verwendet, wenn er Bezug nimmt auf Webers geneigtes Verhältnis zu Goethes 
Spätwerk, das mit Schluchter das asketische Grundmotiv der Entsagung behandle. 
Wenn das Leben als 
Gesamtkunstwerk angelegt werden soll, verweist Schluchter (mit Weber im 
Hinterkopf?), auf die Gefahr das „Eigene an das Zufällige“ und „das Innere an das 
Äußere“ zu verlieren.  
 
Selbstverwirklichung die den inneren Kern sucht und sich „wichtig nimmt“ als 
Lebensstil und „Erlebnisrationalität“ prägen das Persönlichkeitsbild in der sich 
„stilistisch herausdifferenzierenden Masse“ (vgl. Kracauer 1963; Schulze 1993). 
Mit diesen Ausführungen wird verständlich warum Kracauer (1963) Weber als 
„intellektuellen Desperado“ bezeichnet, denn er stehe - um es wieder mit Schluchter 
(1996: 184) zu sagen - einer säkularen Variante des ethischen Personalismus nahe, 
welcher, normativ gesehen, einen asketisch-humanistischen Individualismus meinen 
würde.  
 
Der Stellenwert der Berater ist zu hinterfragen, wenn in einer „gottfremden, 
prophetenlosen Zeit“ (Weber MWG: 106 zit. in Schluchter 1996: 185) und 
angesichts des Wertproblems kein Persönlichkeitsbild, das Selbstüberwindung bis 
zum Tod als moralisches Streben behandelt, mitgedacht wird. Reifung stellt einen 
aktiven Prozess dar, und wenn der Dämon schweigt wurde er nicht erkannt. Der 
„Tyrannei der Intimität“ (Sennet 1977) ist mit Höflichkeit in geistesaristokratischer 
Distanz zu begegnen.  
 
Die Glaubensysteme der Berater mit ihren Leitbildern, die sich mehr oder weniger 
explizit als Persönlichkeitsbilder formuliert finden, sind ob ihrer Komplexität und 
Anpassungsfähigkeit an Nachfragemärkte schwer zu beurteilen. Am Habitus, den 
Schlüsselwörtern und am Umgang mit den Ratsuchenden ist der Zugang deutlicher. 





Verführer oder Führer? – Bei selbst bestimmten, autonomen Persönlichkeiten mit 
dem Willen zur Selbstbegrenzung stellt sich diese Frage nicht, weil sie die 
Selbstbegrenzung als eingeübte Beherrschung der Affekte im Sinn puritanisch 
gesehener Askese in die Nähe des angloamerikanischen Gentleman bringe (vgl. 
Weber 1920: 117), der sich ex post einer derartigen Frage nicht zu stellen hat.  
 
Dieser Exkurs zum entwicklungsgeschichtlich und vergleichend–
kulturwissenschaftlich argumentierenden Weber soll damit gerechtfertigt werden, 
dass er als „Trägerfigur“ mit Auslegungsgewalt und ob seines „redlich-düsteren“ 
Habitus dem Ideal des Intellektuellen nahe kommt. Im Wissen um die Entzauberung 
der Welt schlüpft er nicht in das nächstbeste Glaubensgehäuse, sondern verteidigt 
sein Wissen unter gesamtmenschlichen Gesichtspunkten und behält sein Privatleben 
im Geheimnis - als Reservat.  





10 Entschuldung als Funktion intimer Beratungsprozesse  
Berater, die professionalisierte Wohltätigkeit verabreichen, sind unter anderem Ent-
Schulder. Wenn mit dem Verschwinden von Gott der Gang zum Priester entfällt, 
wächst für Autoritätsgläubige eine unspezifische Schuld (vgl. Beck 1986), die, die 
sogenannte „Gute Tat“ lähmen kann. Der redselige Stadtneurotiker mag mit seiner 
„intimen Tyrannei“ (Sennett 1986) von dieser Schuld getrieben sein. (Seine 
Gedanken und Gefühle drehen sich permanent um seine seelenlose Existenz - ohne 
Zufuhr und Beteiligung von Außen). Berater versprechen durch ihre individuelle 
Zuwendung in persönlichkeitsbedingten Notlagen die Unterstützung, die Bekannte 
des Selbstthematisierers längst verweigert haben, oder wenn der informelle Bereich 
als „Objekt der Erotisierung des Selbst“ für nicht weiter instrumentalisierbar 
erachtet wird (vgl. Kohut 1976). 
 
Die Kirche als Gnadenanstalt hat immer wieder ihre Machtposition dazu verwendet 
finanziellen Gewinn aus dem autoritären Machtverhältnis zum Gläubigen zu 
schlagen. Die „Gnade“ der Berater mag in der positiven Zuwendung und der 
Hoffnung auf praktische wie strategische Vorteile liegen, wenn die Beratung als 
bloßes Geschäft aufgefasst wird. Unter der Voraussetzung, dass es für den 
Menschen zu wenig ist, nur zu sein und es für ihn typisch ist, sein Leben nach 
geistig-ideellen Prinzipien auszurichten, wird hoffentlich verständlich, dass 
Lebensführung mit dem Ziel eine reifere Identität auszuprägen zur humanen 
Selbstfindung gehört. Der Prozess der Selbstfindung und der Reifung kann durch zu 
aggressiv-verführerisches Marketing verworren werden und es steht daher jedem 
und ganz besonders Beratern an, den Menschen in seinen Beziehungsgefügen und 
Bedürfnissen angemessen zu kennen.  
10.1 Geld als Überwinder verschiedener Räume 
Geltung bedeutet für den Menschen Anerkennung seiner Persönlichkeit als Existenz. 
Sie stellt eine Gratifikation für geleisteten Einsatz dar. Die Entfernung zwischen dem 





Geld und seinem Verfüger löst es aus konkreten Handelsbeziehungen heraus und es 
taucht nur blitzartig in Aktionen des Besitzwechsels auf (vgl. Sayers 1960 in Giddens 
1996). In der Moderne nimmt die „Entbettung“ größere Ausmaße an als in 
vormodernen Zivilisationen in denen es Geldwirtschaft schon gab. Der 
Geltungsanspruch der im Geld abstrahiert wird bedingt ein Vertrauen in die 
abstrakten Gesetze eines anonymen, die Geldtransaktionen lenkenden Apparates. 
Simmel differenziert, wenn es um den Glauben „an jemanden oder etwas“ geht in 
Personen und Prinzipien: „ Es ist eben das Gefühl, dass zwischen unserer Idee von 
einem Wesen und diesem Wesen selbst von vornherein ein Zusammenhang, eine 
Einheitlichkeit da sei, eine gewisse Konsistenz der Vorstellung von ihm, eine 
Sicherheit und Widerstandslosigkeit in der Hingabe des Ich an diese Vorstellung, die 
wohl auf angebbare Gründe hin entsteht, aber nicht aus ihnen besteht“ (Simmel 
1989: 216 zit. nach Giddens 1996: 40). Da nicht alle Belange des spezialisierten 
Lebens überprüft werden können, bleibt einem nichts anderes übrig als an längst 
institutionalisierte Vertreter das Vertrauen zu setzen, das die Erfahrung und das 
Zutrauen implizit zulassen. Wichtig ist hier, dass es sich um eine Bringschuld 
handelt, die von Experten im Austausch gegen systemimmanentes Verhalten 
geleistet wird. Wenn jemand durch irgend welche Gründe das Wissen der 
Expertensysteme anzweifelt, bleibt dem Individuum nur noch das Vertrauen in sich 
selbst oder den selbst geschaffenen beziehungsweise durch Verwandtschaft 
konstituierten informellen Bereich, der auch in spätmoderner Anonymität die 
„Bindekräfte“ liefert, die geradezu kapitulierend in Anspruch genommen werden 
wollen. Wenn der institutionalisierte und der informelle Raum aus Sicht des 
Individuums an Glaubwürdigkeit verliert, entsteht Bedarf nach Vorbildern die 
Weisung im Hinblick auf Lebensführung bieten können. Zugekaufte Berater, die sich 
am Markt positioniert haben können in einem geschützten Setting das Wissen 
vermitteln, das von ihnen erwartet wird. Das Schweigegebot gilt nicht für die 
Ratsuchenden, der das Opfer der Bezahlung geleistet hat. 
 
Fuchs (2000) fragt nach der „Form der Beratung“ und nimmt an, dass sich diese 
Form als zeitbasiertes Schema dem Medium der Kommunikation einschreibe und 
unter bestimmten sozialen Voraussetzungen als anschlussfähige Kommunikation 





eines Aufschubs, sowie als Option für Leute und Organisationen plausibel werde. 
Die potentielle Anonymität der Beratung als Wertschöpfung im weiteren Sinn soll 
mit der Auffassung von Kredit und Schuld insofern als vergleichbar erachtet werden, 
als zwischen Geld und Zeit ebenfalls ein aufschiebendes Verfahren ermöglicht sei. In 
diesen verschachtelt wirkenden Sachverhalten dürfte der Zusammenhang zwischen 
Kredit als Ausdruck von Glauben oder Vertrauen an Kreditwürdigkeit verglichen 
werden mit dem Glauben oder dem Vertrauen an Aufschübe in 
Entscheidungssituationen sowie dem Zutrauen in die Mobilisierung von Handlugen 
für einzelne genauso wie für Organisationen (vgl. Fuchs 2000: 349f; Giddens 1996: 
37).  
 
Der Mensch, der eine Beratung braucht, will offenbar ein Handlungsvakuum 
auffüllen, oder hadert mit Entscheidungen. Wird ob dieses Defizits Schuld 
empfunden, kann dies implizieren, dass der Schuldige seinen Richter internalisiert 
hat und er selbst für die Wiedergutmachung Sorge trägt. 
 
 Im siebten nachchristlichen Jahrhundert wurde es laut Georg Simmel üblich, dass 
umherreisende Bischöfe große Teile der Strafrechtspflege vom Staat übernommen 
hatten. Vom Gesichtspunkt der göttlichen Ordnung aus, wurde der Sünder vom 
Richterbischof bestraft. Die Umkehr der Seele auf dem Sündenwege wurde im 
Hinblick auf sittliche Besserung geahndet. Erstmals konnte die Kirchenbuße durch 
Geld ersetzt werden (vgl. Simmel 1989: 497).  
 
Die Idee der Einzigartigkeit der individuellen Seele traf damals auf die extrem 
abstrakte Wirkung des Geldes, das zum Äquivalent für immer abstraktere 
Transaktionen mutierte. Je mehr sich der Mensch ausdifferenzierte und das Geld 
indifferent wurde, wuchs die Überzeugung, dass schwere Vergehen durch Geld nicht 
zu sühnen seien. Ist die Bezahlung des Beraterhonorars ein erkennbar machen, dass 
es sich um keine schwere Verfehlung handelt, oder eher doch die schlichte 
Erkenntnis, dass Dienstleistungen als Ware eben käuflich zu erwerben sind, auf 
einem freien Markt, wo Wissen mächtig machen kann. Beratung kann heißen: Geld 
im Austausch für potentielle Geltung durch Information in einer vernetzten Welt zu 





erwerben. Die nervöse Beschleunigung aller Lebensbereiche steigert den Bedarf 
nach gezielter Information. Wer für vieles offen ist, muss auch vieles wissen. Diese 
Offenheit, quasi als Gegenstück zum Fundamentalismus macht alles gleich 
interessant und damit gleich-gültig. Für den Christen stellt die Seele einen wertvollen 
inneren Kern dar; dieser macht ihn zu etwas Besonderem. Ersetzt man den 
Seelebegriff durch ein Ego oder Selbst, haben wir es mit Selbstvergottung ohne 
Allmacht zu tun. Dieser Widerspruch muss genauso verkraftet werden wie die 
Irrationalität des Glaubens an einen Gott. Hier wird Irrationalität im Sinne Max 
Webers verstanden, obgleich seine Auffassung in Zweifel gestellt wird. Die Suche 
nach Zeichen der eigenen Göttlichkeit ohne Gottesvorstellung mag eine geistlose 
Verirrung darstellen, die permanent verdrängt werden muss. 
 
Ist diese Verwirrung sehr groß, entsteht der Wunsch nach Ordnungssystemen oder 
Neuorientierung. Wissen oder Information stehen eigentlich in unendlicher Menge 
zur Verfügung. Es geht hier darum, zu zeigen, dass es „perfekten Rat nicht gibt, dass 
guter Rat aber teuer sein kann“. Die eigentliche Theologie des gottlosen Menschen 
scheint, wenn kein Humanismus gepflegt wird, die Entzauberung als nekrophiler Akt 
der Wahrheitssuche zu sein, dieser gibt sich mitunter als Sinnsuche aus. Die 
Sehnsucht nach der reinen Erkenntnis hat zu einem grundsätzlichen Identitätsverlust 
geführt, da durch Abwesenheit von Selektionskriterien der Willkür Tür und Tor 
geöffnet sind. Strategien und Rezepte für irgendwelche mittelfristigen Ziele ersetzen 
eine würdige Lebensart. Für Karl Marx war das Geld „ein Tauschmittel, das den 
Inhalt der Güter oder Dienste negiert, indem er sie durch einen unpersönlichen 
Maßstab ersetzt." Das Geld als „die allgemeine Hure“ erlaubt den Austausch von 
allem gegen alles, ohne Rücksicht darauf, ob den Gütern, um die es dabei geht, etwas 
Wesentliches gemein sei. vgl. Giddens A. (1996: 35). 
 
Wenn der Mensch seine „gesteigerte Individualisiertheit innerhalb der Gesellschaft" 
(Simmel 1989: 521), die als eigentliche Identität erfahren werden kann, zu verlieren 
droht, gibt es zwei Möglichkeiten: Erstens Fundamentalisierung im Sinn aktiver 
Reifung oder zweitens: individuelle Auflösung durch Überidentifikation mit dem 
anonymen Tauschmarkt, in den er als Ware eingegangen ist. Im ersten Fall wird von 





der beratenden Person, so sie überhaupt aufgesucht wird, Hilfe im Hinblick auf 
Ausbildung einer gefestigten, reifen Identität gefordert und im zweiten Fall will der 
Marktwert gehalten oder gesteigert werden. Beim fundamentalistischen Typus wird 
mit dem Maß an „gesteigerter Individualisiertheit“, das Geld „zu einem immer 
ungeeigneteren Vermittler rein individueller Beziehungen“, - im allgemein-
gesellschaftlichen Kontext genau so wie im Setting zwischen Beratern und Klienten. 
Romantisch veranlagte Klienten werden auf genau zu ihnen passenden Beratern 
hoffen, die mit Glaube, Wissen und Zuwendung Reste des Pfades zumindest 
humanistischer Ordnung anzudeuten hätten. 
10.2 Schuld als Konformitätsstifter  
Wenn individuell empfundene Schuld thematisiert wird sollte bewusst sein, dass der 
Mensch als sozial eingebettetes Wesen genau die Schuld empfindet, die als 
gemeinsam generiertes Wissen kommunikativ ausgehandelt wurde. Die Idee von 
Schuld entspringt mitunter unterbewussten Prozessen des Kollektivs. 
Nonkonformitäten waren in traditionalen Zeiten durch Sanktionen eingeschränkt. 
Heute zeigt sich Konformität durch zeitgeistige Implikationen durchsetzt und tritt in 
Form von Moden als marktgerechte Unruhe in den Alltag. Konformität muss in einer 
Gesellschaft, die davon zu leben glaubt, neue Bedürfnisse zu erzeugen, erkauft 
werden.  
 
Berater positionieren sich bewusst auf einem Markt. Die Kariere des Wortes Patient 
mag diesen Umstand illustrieren. Musste sich der Patient in seiner Rolle vom 
Exponenten des Medizinsystems moralisch belehren lassen um den Schutz der 
Institutionen nicht zu verlieren, wird er als Klient zumindest der Idee nach auf eine 
„ebenbürtige“ Stufe gestellt um dann von sich etablierenden Beratern als Kunde 
hofiert zu werden.  
 
Seelsorge kann verschiedene Ausprägungen aufweisen: erstens spricht Weber in 
Wirtschaft und Gesellschaft von ihrer Funktion als charismatischer Gnadenspendung, 
die magischen Manipulationen nahe stehe, zum Zweiten kann sie helfen konkrete 





religiöse Pflichten in Zweifelsfällen eine individuelle Belehrung zukommen zu 
lassen. Hier interessiert auch eine dritte Funktion, die zwischen den Beiden oben 
genannten steht: „die Spendung“ von individuellem religiöse[m]n Trost in innerer 
und äußerer Not (vgl. Weber, 1956 : 283).  
 
Im Zuge der „Entzauberung“ und Verweltlichung der Lebensführungskonzepte im 
Hinblick auf legitime und etablierte Religionsformen rückt eine etwaige Erlösung 
oder das Erreichen einer spirituellen Sphäre in Diesseitige Bereiche. Die Sehnsucht 
nach einem Himmel auf Erden bleibt als Glücksverheißung. 
 
Charismatische Gnadenspendung erfolgt von weltlichen Exponenten, nicht von 
Amtscharismatikern. Starkult oder weltliche Formen von Reliquienverehrung stellen 
Äußerungsformen von Dingbarmachung und Aneignung dar, sind also magisch 
intendiert.  
 
„Die individuelle Belehrung über konkrete religiöse Pflichten“ bezieht sich auf eine 
durchbuchstabierten Ethik und ihre jeweils theologische Auslegung. Im weltlichen 
Kontext sieht sich das Individuum von funktionalen Pflichten gefordert: Wenn Gott 
in unbegreifbare Ferne rückt bleibt das nackte Leben mit der Forderung nach 
Leistungstauglichkeit, Genussfähigkeit und der Wille die Zwecke eines 
„erfolgreichen“ Lebens zu erkennen und anzustreben.  
 
Der von Weber angedachten Spendung von individuellem religiösen Trost im 
Angesicht innerer und äußerer Not dürfte ein identiätsstiftendes Notprogramm für 
die einzelne Seele darstellen, die aus informellen Problemlösungsrahmen 
herausgefallen ist, oder diese bewusst nicht beanspruchen will. Oftmals werden 
dramatische Krisensituationen als „Existenzproblem“ dargestellt. In der Regel 
handelt es sich um Brüche in biographischen Verläufen, die durch mangelnde 
Begleitung Ängste erzeugen und durch Zuspruch und Wissensvermittlung abgefedert 
werden sollen.  





10.3 Die Rolle des Beraters als entschuldender Integrator 
Allgemein ist es der Rolle des Beraters inhärent, dass er Versprechungen hinsichtlich 
seiner Kompetenzen durch demonstriertes Wissen und Können in Aussicht stellt. Er 
soll die Rolle, mit der sich potentielle Patienten, Klienten und Kunden in 
Identifikation begeben können, glaubhaft vorzeigen. Irgendeine Form von 
„Charisma“ oder Außeralltäglichkeit erleichtert affektive Zuwendung.  
 
In Glaubenssystemen schlagen sich „Spurenelemente der Ordnungschemata des 
Kollektivs“ nieder. Diese „Spurenelemente“ werden für das Individuum als erlebbar 
und manipulierbar erachtet. Außerdem stellen sie den Spielraum dar, in dem 
„Normalität“ gelebt werden kann. So bieten sich Berater an, den vom Subjekt 
gewünschten Ort in der Gesellschaft zu erlangen, zu finden und zu erleben. Wird das 
Kollektiv unüberschaubar, steigt der Orientierungsbedarf. (vgl. Schulze 1993: 78) 





11 Eigenschaften des Beratungsdiskurses  
In dem Diskurs um das Beraten tauchen immer wieder prägnante Wortschöpfungen 
auf; Diskursmoden haben den Vorteil, dass die Aufmerksamkeit auf bestimmte 
Teilbereiche fokussiert wird. Wenn dieser Reduktion von Komplexität auch noch ein 
Begriff mit Signalwirkung zugewiesen wird, sind mehrere kommunikative Aspekte 
interessant: Verwender zeigen die Zugehörigkeit zu einer Gruppierung an, was 
einerseits identitätsstiftend sein kann, andererseits darauf verweist ob jemand im 
Allgemeinen Diskurs verhaftet ist, oder ob er gar eine „Vorreiterrolle“ einnimmt und 
Aufmerksamkeit erregt.  
 
Derartige Signalwörter stellen auch Diskursangebote dar, denn sie können 
Anschlusserlebnisse ermöglichen und zu themenorientierten Gesprächen mit 
potentiell Interessierten anregen. Dem identitätsstiftenden, oft zu Ausgrenzung 
führenden distinktiven Element des Sprachgebrauchs steht hier eine geradezu gezielt 
eingesetzte Offenheit gegenüber, die den Diskurs kreativ bereichern kann. 
 
Wissensaneignung wurde in traditionalen Gesellschaften durch institutionalisierte 
Einrichtungen lehrplanmäßig abgehandelt. Durch komplizierte Sprachschöpfungen 
(Diskurslyrik) sollte das Wissen bestimmter Berufsgruppen geschützt und 
zurückgehalten werden.  
 
Heutzutage zeigt sich das allgemeine Bildungsniveau spezialisierter den je, aber 
durch Reflexivitätsprozesse weniger einseitig aufgelegt.  
 
Sprache als Ausdruck kommunikativer Prozesse ist wie Wittgenstein bewiesen hat, 
kein rein logisch–rationales Konstrukt. Es gibt Schlüssigkeiten bestimmter 
Wortschöpfungen, doch ihr Gebrauch ist nicht starr regelgeleitet.  
 
Auffällig ist jedoch, dass Worte einer Sprache des Erhabenen mehr und mehr 
banalisiert werden. Beispielsweise wurde in einer Werbesendung das zentrale 





Bauelement eines Körperfettabbauapparates namens „Vacuumtrainer“ als das 
„Allerheiligste“ bezeichnet und stellt damit ein niederschwelliges Angebot dar, dem 
horror vacui zu begegnen.  
 








12 Charismatische Exponenten im Vergleich 
 
In erster Linie soll der irrationale Beratertyp veranschaulicht werden. Bei der 
„Theoriebildung“ hatten die vorausgegangenen Ausführungen die Aufgabe auf den 
spezifischen Themenbereich hin zu sensibilisieren. Die hermeneutische Analyse 
sollte durch ein fixes Kategorienraster nicht eingeengt werden.  
 
Psychoanalyse stellt eine Technik dar, die mit Schraml (1972: 91) eine 
Sonderstellung innerhalb der verschiedenen Therapieformen einnimmt: „die 
psychoanalytische Erkenntnis von der Bedeutung der frühen Kindheit, der frühen 
Mutter-Kind-Beziehung und der frühen zwischenmenschlichen Beziehungen 
überhaupt hatte und hat Konsequenzen für die Soziologie; Pädagogik und 
Sozialpolitik unserer Tage“ (aaO.). Diese basalen Zugänge zur menschlichen 
Entwicklung legen nahe, diese längst etablierte Ideologie mit Sigmund Freud als 
„Trägerfigur“ als „Ur(sprungs)typ“ im Sinne einer Typifikation nach Weber 
einzuführen.  
 
Der nondirektive Ansatz nach Rogers sei als „wichtiger Typ“ eingeführt. Er liefert 
als Persönlichkeitstheorie ein Glaubenssystem, in dem Aufmerksamkeit als Strategie 
zur Objektivierung von Emotionen eingesetzt wird. Rollo May (1991) als Ahnherr 
und Theoriengeber eklektischer Anwendung verschiedener therapeutischer 
Richtungen hat eine ähnliche Persönlichkeitstheorie, denn auch er glaubt an die 
Selbstregenerationskräfte des Einzelnen. 
 
Hellingers postmodernes Konglomerat an Therapieformen, Manipulationstechniken 
und Anschauungsweisen soll als Beispiel für einen Beratertyp stehen, dessen 
Vorgehensweise 





den Zeitgeist genau trifft und sich - kaum gebremst - in einer Zone ausbreitet, die, 
bedingt durch irrationale Bedürfnisse, einer Bewusstseinsbildung harrt. Ein 
fundamentaler Unterschied zu den obigen Glaubenssystemen oder Ideologien sei 
auch die Grundannahme, dass sich Beratungsbedürftige nicht selbst aus ihrer 
Situation retten können. 
Die jeweiligen Glaubenssysteme können Rückschlüsse auf gesellschaftliche 
Tendenzen zulassen. 
12.1 Psychoanalyse als Urtyp 
 
Psychoanalytische Techniken finden Einzug in Fortbildungsveranstaltungen die 
klinisches Personal betreffen sowohl Ärzte (vgl. Balint, M. 1957) als auch 
Sozialarbeiter (vgl. Balint, E. 1959), Heilpädagogen und Pflegpersonal. Das 
Hauptinteresse gilt der sogenannten „emotionalen Bildung“ (vgl. Schraml 1969: 63) 
sowie die Anleitung zu introspektiven Techniken wie auch die Vermittlung von 
Selbsterkenntnis in einzelnen Gruppen. Antihierarchische Aspekte zeigen sich darin, 
dass Verhalten und Motivationen aller in Ausbildungsgruppen lernenden der 
Interpretation der übrigen Teilnehmer ausgesetzt sind. Wir haben es hier mit der 
gruppentherapeutischen Methode als Ersatz für eine Lehranalyse zu tun (vgl. 
Schraml 1969: 93). 
 
Psychoanalyse verlangt die Beherrschung einer Lenkungskompetenz, die gezielte 
Regressionen während der Behandlung ermöglicht und gleichzeitig Regressionen 
der Klienten oder Patient außerhalb des therapeutischen Settings auf geringst 
möglichem Niveau halten kann. An dieser Stelle wird klar, dass richtiges Deuten 
starke Gefühle evozieren kann, doch mit dieser machtvollen Kompetenz steigt auch 
die Verantwortung.  
 
Beratung hingegen betont die Eigenverantwortung der Kunden, obwohl 
Regressionen im Setting möglich und erwünscht sein können. So manche 
Handlungsmobilisierung wurzelt in Stimulationen „grandioser Ich-Anteile“.   





Freuds Konzept des Unterbewussten ist der Versuch eine Technik zu entwickeln, die 
von einer Doppelrealität ausgeht. Als „wenig agierender“ gibt der Analytiker eine 
Projektionsfläche ab, die in der „Übertragung“ angeeignet werden kann. Das 
idealisierte Bild vom Analytiker kann Möglichkeiten schaffen Anomalien 
reflektorisch zu ergründen. Die Ideologie der Psychoanalyse praktiziert eine Form 
der Selbstthematisierung, die im alten Testament als Götzendienst verurteilt worden 
wäre. Die Überheblichkeit den archimedischen Punkt in sich zu suchen, hat nur 
Legitimität, wenn eine andere Sichtweise als Paradigma eingeführt und akzeptiert 
worden ist. 
 
Religion wie Psychoanalyse haben beide „den rituellen Adressanten ins Innere des 
Individuums verlegt“ (Lévi-Strauss 1981: 218f, zit. nach Hahn/ Willems 1993: 323). 
Hiermit sei eine Zentrierung auf die eigene Biographie gegeben, die auch bei 
Beratungsprozessen bekenntnishafte und reflektorische Anteile ausmacht. Nicht 
umsonst heißt Paul Halmos´ deutsche Ausgabe aus 1972: „Die Beichtväter des 20 
Jahrhunderts“.  
So wie der Geistliche in der Beichte quasi Gott vertrat, wird in der Psychoanalyse der 
Therapeut idealisiert. Beichte wie Selbstreflexion stellen empfindliche 
Rahmenbedingungen dar, die durch Ritualisierungen geschützt werden. Einerseits 
bleibt der Beichtvater vor Entzauberungen gefeit, anderseits bietet der Therapeut 
oder Berater eine Leerfläche für hoffentlich positive Übertragungseffekte.  
 
Selbstthematisierung als Form individueller Gewissenserforschung sollte den 
Gläubigen auf richtigem Kurs halten und stellte eine Art fiktiven Dialogs mit Gott 
dar. Heyer verweist auf zwei fundamental verschiedene Zugänge und daraus 
folgenden Verhaltensweisen bei psychotherapeutischen Beratungen: „Einmal gibt es 
den Stil der Bezugnahme zum Höheren, zum Divinen, Absoluten, dem Göttlichen und 
Heil-(and), den man als den individuellen bezeichnen kann; und der, kulturhistorisch 
exemplifiziert, der Stil des Protestantismus ist. Dieser Typus Mensch ist unmittelbar 
auf „Gott“ gerichtet. Ebenso aber gibt es eine Art der Findung und Verehrung des 
Höheren, die nicht im einzelnen gründet, sonder die dem Chorus, der Gemeinschaft 
und Gemeinde erwächst; in der Hierarchie dieser senkt sich das Absolute ein, in 





ihren Ordnungen wird es gestaltet und verwaltet. Wir nennen dies den 
institutionellen Stil und finden in dem uns nächsten kulturellen Bereich seine 
Erscheinung im Katholizismus“ (Heyer 1965: 131). 
 
Die Figur des Psychotherapeuten verkörpert potentiell zwei Sichtweisen, je nach 
Klient. Der „individuelle Typ“ kann an singuläre Konventionen der 
Selbstthematisierung anknüpfen, der Therapeut befindet sich nicht wirklich in 
seinem Gesichtsfeld, er scheint auf sich zurückgeworfen.  
 
Der „institutionelle Typ“ kann den Therapeuten in seiner Mittlerrolle anerkennen, so 
wie der Katholik den Pfarrer in der Dunkelheit des Beichtstuhls nicht sieht.  
 
Die Selbstthematisierung war für kirchliche Kritiker nicht das Hauptproblem eher 
noch warf man ihr die Rechtfertigung von Unzucht und Pansexualismus vor. Selbst 
der Rektor der Katholischen Universität in Mailand und Präsident der Päpstlichen 
Akademie der Wissenschaften erklärte als gelernter Experimentalpsychologe die 
Lehre Freuds in seiner Schrift „Psicoanalisi e Cattolicismo“ (1950) für den 
Katholiken als unannehmbar (vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Psychoanalyse 25 
.September 2008). 
 
Die willkürliche Festlegung der drei Sphären oder Instanzen der Psyche „Es“, „Ich“ 
und „Über-Ich“ hat sich in der Praxis als sehr nutzbringend erwiesen, ist jedoch 
wissenschaftlich oder empirisch nicht wirklich nachweisbar. Wir sehen uns mit 
einem weltlichen Dogma konfrontiert, dass als Gewissheit geglaubt werden kann, - 
oder auch nicht. 
Die Kernidee der Psychoanalyse ist, dass hinter oberflächlichen Verhaltensweisen 
und auch hinter Normen und Werten einer Kulturgemeinschaft unbewusste 
Bedeutungen vorborgen liegen. Deren Bewusstwerdung soll mit psychoanalytischen 
Methoden aufgedeckt werden. Sie ist eine aufdeckende Therapie im Gegensatz zu 
trainierenden und übenden Verfahren.  
 





Setting: Bei der klassischen Psychoanalyse kommt es zu drei bis fünf Sitzungen pro 
Woche. Die Hypnose wurde durch die freie Assoziation ersetzt. Es liegt im Ermessen 
des Therapeuten wann er aus der Haltung „freischwebender Aufmerksamkeit“ heraus 
eine Deutung des psychoanalytischen Prozesses vornimmt. Die Ergebnisse der 
Investigation typischer emotionaler Muster und Motive des Analysanden, die durch 
die emotionale Beziehung zum Analytiker entstanden sind, werden bei der 
„Übertragungsanalyse“ und auch mittels „Traumdeutung“ verwendet um die 
pathogenen Persönlichkeitsanteile umzustrukturieren. Einsicht in die Deutung kann 
sich günstig auf die Genesung auswirken.  
 
Kritiker argumentieren, dass die vom Therapeuten ausgehenden Deutungen zuweilen 
kontingent seien und einen ungebührlichen Eingriff in die Welt des Patienten 
darstellen.   
 
Das Konzept der „Abwehrmechanismen“ ist genau erforscht und der am ehesten 
akzeptierte Teil der psychoanalytischen Theorie. Diese Reaktionen des „Ich“ können 
sich als Verdrängung, Projektion, Introjektion oder Regression zeigen und hemmen 
die vom „Es“ angestrebte Triebbefriedigung um Konflikte mit dem „Über-Ich“ oder 
der Umwelt abwähren zu können. 
 
Karl Kraus sprach der P. A. jeglichen Nutzen ab und nannte sie die Krankheit, für 
deren Heilung sie sich halte. Wenn Kraus mit spitzer Feder die Psychoanalyse 
verkürzt, ist vielleicht gemeint, dass es kein absolutes Wissen mehr gibt, aber 
bestimmte Ideologien deren Dogmen geglaubt werden können. Optimistisch 
gesehen, stellen diese Ideologien Angebote dar, das Leben aus verschiedenen 
Blickwinkeln zu verstehen, - je nach Bedarf und vorgefundenem 
Interpretationsrahmen.  
 
Freud hat das Unbewusste nicht entdeckt, sondern eine Methode entwickelt es 
wissenschaftlich zu untersuchen. 





12.2 Nondirektiver Ansatz nach Rogers als wichtiger Typ 
Laut Schraml (1969: 88) gibt bei diesem Ansatz der Psychotherapeut oder Berater 
keinen direkten Ratschlag, außerdem erfolgt keine Deutung des Erlebens oder des 
Verhaltens der Klienten. Als wesentliche therapeutische Aktion gilt die Benennung 
der von Klienten in die Kommunikation eingebrachten verbalen oder paraverbalen 
Ausdrucksformen: „Die Kunst oder spezifische Technik liegt in der Formulierung 
der Affektbenennungen. Die Emotion muss so treffend an- und ausgesprochen 
werden, dass dem Klienten eine Objektivierung dieser Emotion, als ein sich seinen 
eigenen Emotionen Gegenüberstellen möglich ist. Zum anderen muß in der 
Formulierung und im paraverbalen Gesamtverhalten des Therapeuten ein 
akzeptieren der Emotionen – mögen sie auch solche sein, die im Alltag sehr verpönt 
sind – deutlich werden. Um ein Stocken des Gesprächs in Fluß zu bringen, dürfen 
nur neutrale Interjektionen oder Bemerkungen gebraucht werden. Eine direkte Frage 
darf höchstens einmal zur Klärung eines mißverständlichen äußeren Sachverhaltes 
gestellt werden“ Schraml (1969: 88).  
 
Der Klient darf sich als im Mittelpunkt stehend erleben und an seine 
Selbstheilungskräfte wird durch eine quasi kathartische „Objektivierung der eigenen 
Emotionen“ appelliert (vgl. Schraml 1969). Die sogenannte „Empowerment-
Strategie“ dürfte hier ihre Wurzeln haben.  
 
Behandlungs- oder Beratungsfortschritte können durch Gesprächsregistrierungen 
insofern dokumentiert werden, als die Distanz oder die Annäherung vom Selbstbild 
an das Wunschbild nachvollziehbar wird und als Erfolgskriterium der Therapie oder 
Beratung gilt (vgl. Rogers/ Dymond: 1954 zit. nach Schraml 1969: 89).  
 
Schraml kategorisiert die nicht-direktive Therapie folgendermaßen: „Sie ist weit 
mehr persönlichkeits- als symptomorientiert; sie ist an der aktuellen und nicht an der 
historischen, mehr an der individuellen als an der sozialen Problematik interessiert; 
der Therapeut ist qua definitione passiv, nicht-direktiv und deutet keine unbewußten 
Interaktionen und Produktionen“ (aaO. 90f).  






Die allgemeine Atmosphäre des Verstehens und Ermutigung stellt methodisch 
gesehen ein aktiv- individuelles Verfahren dar, dieses will gemeinsame Einsichten 
erarbeiten (vgl. Schraml 1958, zit. nach Schraml 1969: 80). Ursprünglich waren es 
Adler (1912, 1924) und Künkel (1932, 1939), die individual- und 
gemeinschaftspsychologisch sowohl europäische wie amerikanische 
Psychotherapieszenen beeinflusst haben. Rollo May hat von Anfang an Inspirationen 
von Adlers Individualpsychologie in den Vereinigten Staaten von Amerika einfließen 
lassen. Mit Rogers und May wirkt europäisch generiertes Wissen in 
alltagspragmatischer Form über den Beratungsdiskurs als Persönlichkeitstheorie 
wieder zurück und durchdringt die Rhetorik der Berater.  
 
Eine der Haupteigenschaften der Beraterrolle stellt die so genannte „vorausgesetzte 
Überlegenheit“ dar (vgl. auch Halmos 1972: 185). Wenn Kunde oder Klient dem 
Berater keine besonderen Fähigkeiten zutrauen würden, gäbe es kaum einen Grund 
ihre Dienstleistung in Anspruch nehmen zu wollen.  
 
Bei Rogers sei die oben erwähnte „vorausgesetzte Überlegenheit“ darauf begründet, 
dass mit dem Ausmaß der Erforschung der eigenen Erfahrungen und Möglichkeiten 
die Angst vor Erfahrungen anderer geringer werde (vgl. Rogers/ Rosenberg 2005: 
74).  
 
Um richtig auf Ratsuchende reagieren zu können seien „kognitive Fähigkeiten“ 
„persönliche Ressourcen“ Voraussetzung. (aaO: 74) Hier sind offensichtlich 
Intelligenz, Erfahrung und Kreativität gemeint, alles Eigenschaften die nicht leicht zu 
erlernen sind, deren Vermittelbarkeit aber suggeriert wird.  
 
Die Rolle des Vielwissers spielt Hellinger, wenn er sich interviewen lässt. Die 
dialogisch oder trialogisch angelegten „Gespräche' zeigen, dass er keinerlei Fragen 
stellt. Diese Strategie kennzeichnet ihn als einen Meister, von dem seine Schüler 
etwas erfahren wollen. Fragen stellt er, wenn er monologisiert und nur aus 
rhetorischen Gründen, beim Erläutern „Ich verstehe mich in dem was ich tue, 





weitgehend als Lehrer, der Leuten etwas vermittelt, die etwas wissen wollen und der 
sie sozusagen für die Zukunft fit macht“ (vgl. Hellinger 2001: 97).  
12.3 Aufstellungsarbeit nach Hellinger als irrationaler Typ 
Die oben erwähnte „vorausgesetzte Überlegenheit“ bedingt gewisse Ausprägungen 
von Charisma. Sowohl Freud als auch Rogers und May sind bemüht ihre Techniken 
rational und damit nachvollziehbar im Sinne einer Theoriebildung oder 
Methodologie als Lehre darzutun. Die Art und Weise, wie sie diese Anstrengung der 
Rationalisierung ihres Systems vornehmen und Verweise auf Kernpunkte ihrer 
Legitimationsversuche sind für den allgemeinen Teil dieser Arbeit konstituierend. 
Hellingers Verständnis von Therapie entzieht sich schon aus taktischen Gründen 
einer Theoriebildung, obwohl gewisse Einblicke durch Publikationen 
veranschaulichender Art potentielle Kundschaft auf die Form der Andersartigkeit 
verweisen. Die Inhalte sollen auf das jeweilige Individuum abgestimmt sein und 
befriedigen dadurch Bedürfnisse einer speziellen Klientel in einem prinzipiell 
vorhersehbaren Setting.  
 
Als Charisma soll eine „außeralltägliche Qualität“ eines Menschen verstanden 
werden, die entweder „wirklich“, „angeblich“ oder „vermeintlich“ Herrschaft über 
Menschen erlangen kann (vgl. Weber 1988: 268f). 
 
Die Beherrschten würden sich „kraft des Glaubens an die Qualität dieser 
bestimmten Person fügen“ (Weber 1988: 269). 
 
Die Bewährung der charismatischen Qualitäten durch Erfolg, die sich im 
„Wohlergehen der Beherrschten“ zeige, sei nicht durch generelle Normen vermittelt, 
sondern nach „konkreten Offenbarungen und Eingebungen gehandhabt und ist in 
diesem Sinne >>irrational<<“ (Weber 1988: 269). 
 





Seit Esoterik Gegenstand wissenschaftlicher Forschung geworden ist, hilft ihre 
Entzauberung unlautere Strategien und Irrmeinungen zu analysieren, noch bevor 
gröberer Schaden angerichtet ist. 
 
Antoine Faivre (1992: 24ff; Stuckrad: 12f) spricht bei Esoterik von einer Denkform 
(frz. forme de pensée ) mit vier charakteristischen Grundpfeilern:  
 
a) Die Entsprechungen: Es wird davon ausgegangen, dass zwischen allen Teilen 
der sichtbaren Welt und allen Teilen der unsichtbaren Welt (und in 
umgekehrter Richtung) symbolische und reale Verbindungen existieren. Diese 
Verbindungen können durch den Menschen erkannt, gedeutet und benutzt 
werden. Faivre differenziert grundsätzlich zwei Arten von Entsprechungen: 
Erstens die in der Natur vorgefunden Konstellationen mit dem Menschen [!] 
oder Teilen seiner Psyche oder seines Körpers (z. B. Astrologie). Zweitens 
Entsprechungen zwischen Natur und offenbarten Schriften. (z. B. Kabbala). 
b) Die lebendige Natur: In allen Teilen wird die Natur als wesenhaft lebendig 
angesehen. Somit seien der Natur neben der materiellen Wirklichkeit auch 
seelisch–geistige Eigenschaften zugesprochen. Die paracelsische Tradition 
misst der Beschreibung und Erkennung dieser Wirklichkeiten große 
Bedeutung bei.  
c) Imagination und Mediation: Mehrere Vermittler können die oben genannten 
Entsprechungen durch Rituale, Geister, Engel, symbolische Bilder etc. 
offenbaren. Die Imagination als „Seelenorgan“ gilt als das wichtigste 
Hilfsmittel um eine Verbindung zu einer unsichtbaren Welt aufzubauen. Wenn 
dieses „Seelenorgan“ fehlt, sei nach Faivre der hauptsächliche Unterschied 
zwischen Mystik und Esoterik gegeben. 
d) Erfahrung der Transmutation: Der Begriff Transmutation meint die 
Verwandlung eines Teils der Natur in etwas Anderes auf qualitativ neuer 
Ebene, und stammt eigentlich aus der Alchemie. Esoteriker verwenden dieses 
Prinzip auch allgemein auf den Menschen hin und es meint den individuellen, 
spirituellen Heilsweg der als „zweite Geburt“ oder Wandlung zum „wahren 
Menschen“ genannt wird.  






Nebenbei hat Faivre (1992) in einigen Traditionen eine sogenannte „Transmission“ 
als Übertragung einer Lehre durch einen Meister als Teil einer Initiation eingeführt. 
 
Wenn wir „Denkform“ als eine Spielart von „Glaubensystem“ gelten lassen und auf 
Hellingers Therapieform übertragen ergeben sich mehrere Übereinstimmungen.  
 
Hellinger handelt gemäß der so genannten Entsprechungen, wenn durch die 
symbolische Aufstellung verstorbener Personen Teile der sichtbaren Welt mit Teilen 
der unsichtbaren Welt verbunden werden.  
 
Bei der zweiten „Denkform“ geht es um beseelte, als wesenhaft lebendig angesehene 
Teile der Natur. Ein Land (z.B. Israel) wird nicht nur personifiziert, sondern auch 
„beseelt“ wenn es mit ihren Bewohnern „aufgestellt“ wird und durch Stellvertreter 
etwa nach seiner Befindlichkeit befragt wird. Hellinger hat in einem Interview darauf 
verwiesen, dass das Land eigentlich Vater oder Mutter darstelle (vgl. Hellinger 2001: 
108). 
 
Drittens kommuniziert ein so genanntes „wissendes Feld“ (vgl. Hellinger 2001: 22) 
als „Seelenorgan“ mit einer unsichtbaren Welt. Mit Faivre sei hiermit der Beweis 
erbracht, dass es sich um kein mystisches Glaubensystem handelt.   
 
Zum Vierten lässt sich die Erfahrung der „Transmutation“ mit einer neuen 
Sichtweise vergleichen, die durch Einsicht schlagartig wie bei einer Initiation das 
entkoppelte Ego auf den individuellen „spirituellen Heilsweg“ schickt. Die 
Übertragung einer esoterischen Lehre wird per Ankündigung und Urkunde durch die 
bloße Anwesenheit bei der Scheininitiation quasi als „Transmission“ argumentierbar. 
 
Prinzipiell verzichtet die Lehre Hellingers bewusst auf jede Theoriebildung und 
negiert wissenschaftliche Überprüfbarkeit. (vgl. Landesmagazin der 
Erziehungsberatungsstellen, 9/2003) Unter diesen Vorzeichen fällt es leicht von 
einem Glaubensystem zu sprechen. Die hauptsächliche Verlockung liegt in einer 





unterhaltsamen Mischung aus Spannung, Selbstentblößung, autoritärer Gebärde und 
Geheimnis.  
 
Mit missionarischem Eifer (und Geschäftssinn?) erscheinen immer wieder 
Publikationen die als Gespräche von ergebenen Jüngern mit dem Meister angelegt 
sind. „Mit der Seele gehen“ (2001), veranschaulicht durch die dialogische 
Gesprächsführung und die Klarheit der Sprache Niederschwelligkeit genauso wie 
Intimität. Hier wird strategisch genau das Vorwissen vermittelt, das bei potentiellen 
Aufstellungen den Ritus kanonisiert.  
 
Meistens stellen Lebenskrisen oder verschiedenste Krankheiten, die ursächliche 
Bedingung dar, die Menschen veranlassen sich dieser speziellen Ideologie 
zuzuwenden. Es fällt auf, dass bei den publizierten Beispielen von Aufstellung der 
Problemdruck in der Regel sehr groß ist, und in vielen Fällen „schon alles probiert 
wurde“. Fest steht, dass sie bereit sind, sich den ganz speziellen Handlungs- und 
Interaktionsstrategien zu ergeben. Diese Ergebenheit ist vergleichbar mit einer 
Demut die als Voraussetzung fungiere, um das mystische Erlebnis einer coincidentia 
oppositorum als wichtigen Bestandteil in den Ausführungen Meister Eckhards und 
Nikolaus von Cues´ erlebbar zu machen (vgl. Halmos 1972: 192).  
 
Hellinger bekannte sich zu Heidegger, einem Existenzialisten, der diese Etikettierung 
nicht schätzte. Wie an anderer Stelle noch zu beweisen sein wird zieht sich, der 
Existenzialismus wie ein roter Faden durch die Theorie der Beratung. Selbst die 
Pythagoräer sahen das Gute als Einheit der Gegensätze und Zen-Meister, die ihre 
Schüler anspornen die „Doppelklammer“ auf kreative Weise zu überwinden weisen 
in eine Richtung, die im Ausgleich eine höhere Form von Bewusstsein erlangt (vgl. 
Halmos 1972: 193). 
 
Hier eine kurze Schilderung des Settings und der geradezu rituellen Anwendung 
„heilender“ beziehungsweise „helfender“ Aktionen, die, weil keinerlei 
Verantwortung übernommen wird, als Beratung bezeichnet werden können. 
 





Nach dem Bekenntnis oder der Schilderung des Problems durch den Klienten wählt 
der Aufsteller so genannte Stellvertreterpersonen für Mitglieder sozialer 
Gruppierungen. Ursprünglich waren es die Stammfamilien oder Sippen, denen am 
meisten Aufmerksamkeit zuteil wurde. Mitunter werden auch Repräsentanten für 
Firmenangehörige, Länder, Krankheiten, dem Tod oder andere soziale Phänomene 
aufgestellt.  
 
Eine Wichtige Strategie stellt der Umstand dar, dass der Klient als Außenstehender 
ein Bild seiner Situation vorgesetzt bekommt. Eine Mischung aus kritischer Distanz 
und kleineren Aktionsspielräumen als Regisseur der oft sehr privaten theatralischen 
Vorführung erzeugt neue Sichtweisen des häufig schon sehr breit getretenen 
Problemfeldes. Gefühle werden als Wahrheitsgeneratoren überschätzt und der Krach 
der großen Gefühle für Authentizität gehalten. 
 
Nach Hellinger (2001: 22) würde ein so genanntes „wissendes Feld“ entstehen, das 
den meisten nicht bewusst sei. Vertreter würden an dem ihnen zugewiesenen Platz 
genau so wie die realen Mitglieder fühlen. Der Glaube an die wahrheitsgenerierende 
Energie der Empfindungen stellt neben der Idee des „wissenden Feldes“ das 
Hauptkonstituens dieser Ideologie dar. Bis weilen gibt es noch keine 
Untersuchungsergebnisse betreffend die Kongruenz der Gefühlszustände echter 
Familienmitglieder und aufgestellter Personen.  
 
Die alleinige Interpretationshoheit obliegt dem Aufsteller, der in der Regel ein 
apodiktisches Urteil abgibt. Diskussionen sind unerwünscht. Auffällig ist auch der 
Umstand, dass Eigeninterpretationen oder kolportierte Wissensanteile verboten sind. 
Ratlose wie Hilfesuchende haben sich dem „wissenden Feld“ genauso zu ergeben 
wie dem Kurzurteil, sonst kann es passieren, autoritär in Schranken verwiesen zu 
werden.  
Verantwortung für die Deutung wird nicht dem Aufsteller angelastet, sondern dem 
„wahrheitsgenerierenden wissenden Feld“ übertragen. Hellinger betont in einem 
Interview, dass es wichtig sei, die Wahrheit schonungslos auszusprechen, er hätte 
den Mut dazu.  






Die autoritären Anteile dieser „Therapieform“ erinnern an Strategien der frühen 
Psychiatrie, die noch versuchte die Vernunft des Kranken „aufzuwecken“ oder 
„wachzurütteln“.  
 
Das Setting: die Hellingerschen Aufstellungen befriedigen erlebnisrationale 
Bedürfnisse: die Ratlosen werden wie auf einer Bühne vorgeführt, lassen ihren 
Gefühlen freien Lauf. Offenbar macht es den Vorgeführten nicht viel aus, ihr 
Innerstes, oder das was sie dafür halten, vor Publikum zu offenbaren. Die 
Zusammenstellung des Publikums ist genau betrachtet eine Kongregation von 
Gleichgläubigen, die an das Wunder der Genesung glauben wollen und gleichzeitig 
besteht die Möglichkeit die Strategie des „Gurus“ zu studieren. Liminalitätsgefühle 
erhöhen den Erlebnisgehalt genauso wie sie die Heimeligkeit einer besonderen 
Gruppierung vermitteln können.  
 
Die von Rollo May differenzierten vier Phasen der Beratung zeigen sich bei dieser 
Form kurztherapeutischer Veranstaltungen in unüblicher Gewichtung:  
 
Wenn die halböffentliche Beratungsveranstaltung inszeniert wird, tritt die 
Kontaktaufnahme als erste Phase und Beginn der Beziehung zwischen Ratsucher und 
Ratgeber etwas in den Hintergrund. Die Teilnahmegebühr von € 450,00 ermöglicht 
für vier Tage Anschlusserlebnisse unter Schaulustigen, esoterischen Wunderheilern 
und auch Psychologen wie Fachärzten (vgl. Buchholz 2003). Exklusivität entsteht 
einerseits über das finanzielle Opfer, andererseits durch die Nähe zu einem 
gemeinsam geteilten modischen Geschehen.  
 
Das Bekenntnis als zweite Phase nimmt gewöhnlich viel Raum im Beratungsprozess 
ein und wird durch Nachfragen des Therapeuten präzisiert. Bei 
Familienaufstellungen nach Hellinger erfolgen Restriktionen durch die Form der 
Darstellung des Problems. Eigeninterpretationen oder Fragen während der 
Aufstellungszeremonie sind untersagt. Einem Spanier „bescheinigte“ er nach zehn 
Minuten Aufstellungsarbeit, dass seine Ehe nicht mehr zu retten sei. Als dieser nach 





dem Urteil anhob eine Frage stellen zu wollen, verfügte Hellinger: „Mit (s)einer 
Frage zerstört er die Kraft der Aufstellung“ (Der Spiegel 2002 Nr.7: 201). Die 
Bekenntnisphase gibt in Aufstellungen Auskunft, ob ein Gesellschaftsmitglied die 
„naturgegebene“ und „hierarchische“ „Ordnung“ eines „sozialen Körpers“ verletzt 
hätte (aaO.). 
 
Die dritte Phase ist nach May die der Deutung: gemeinsam soll die Ursache der 
„Fehlanpassung“ herausgearbeitet werden, doch vor dem Tribunal der „Peer Group“ 
und dem sich allmächtig gebärdenden Interpreten wird die Reaktion des 
Ratsuchenden auf verschiedene Deutungsvorschläge als Ausdruck einer 
gemeinsamen Suche nach Möglichkeiten und Ursachen nicht ernst genommen, sie 
sind Bestandteil dieses dramaturgisch aufbereiteten Spiels vor Publikum. Buchholz. 
veranschaulicht als teilnehmender Beobachter den „eigentlichen therapeutischen 
Coup“ des Bert Hellinger. Dieser habe ein anregendes Rollenspiel zum aufregenden 
Mysterienspiel gemacht. „Seine Methode trifft den Nerv der Erlebnisgesellschaft: Es 
geht schnell, es geht gleich heftig zur Sache, und man macht Erfahrungen, die man 
sich nicht erklären kann. Beim Familienstellen nach Hellinger gibt es noch etwas 
Echtes zu erleben.“ Die Deutung erfolgt als dramatisiertes Urteil ohne 
Nachverhandlung. Gnadenlosigkeit angesichts individualisierter aber 
systemgenerierter Grundbedingungen und oft - ganz einfach - menschlicher 
Kontingenzen. Das Publikum ist begeistert und merkt nicht welchen Regressionen es 
anheimfällt. 
 
Fritz B. Simon, ein Berliner Psychiater verweist in Zeit online auf die Tatsache, dass 
zwischen dem Phänomen der intensiven Erfahrung und den daraus folgenden 
Erklärungen oder Deutungen des Aufstellers nicht differenziert werde(vgl. ZEIT 
ONLINE 35/2003: 11) 
 
Die Persönlichkeitstransformation soll das Ziel einer erfolgreichen Beratung 
darstellen und ist gleichzeitig die vierte Phase. „Wir sind vielmehr bestrebt den 
Klienten soweit zu befreien, dass er er selbst sein kann.“ May (1991: 124). May geht 
vom Guten im Menschen aus, nicht von seiner Schuld.  





Wie Carl Rogers und Abraham Maslow zählt Rollo May, wenn wir Jeffrey Masson 
(1991: 32) folgen wollen zu den Exponenten der so genannten „Bewegung zur 
Entdeckung des menschlichen Potentials“.  
 
Persönlichkeitstransformation kann sich in einem „Vorgang der Heiligung“ 
ausdrücken. Weber differenziert zwischen zwei Möglichkeiten der Heiligung: 
„Entweder als ein allmählicher Läuterungsprozess oder als plötzlich eintretende 
Umwandlung der Gesinnung (Metanoia).“ (Weber M. 1956: 321) Letztere 
Möglichkeit lässt sich auch als eine Art Reinkarnation bezeichnen. Als Kämpfer 
angesichts „der Wahrheit“ hat sich das Individuum „zu stellen“, um die 
„Gesinnungsqualität“ zu zeigen, die in der Lebensführung bewährt werden muss 
(vgl. aaO). 
 
Hellinger bedient sich in geradezu charismatischer Weise magisch-religiöser 
Praktiken. 
 
In den Teilnehmern des Aufstellungsspiels mag eine Erlösungssehnsucht schwelen. 
Art und Weise und Grad der Bewusstheit dieser Erlösungssehnsucht muss noch 
gesondert erforscht werden. Es drängt sich die Frage auf, ob Selbstverwirklichung 
ohne Gottesbild irgendwann zu der Verzweiflung führt, die dann für eklektische, die 
Identität des Einzelnen erschüttern könnende, harte Manipulationsmethoden geneigt 
macht.  
 
An diesem transformativen Punkt der Aufstellung als Initiationsritual lässt sich der 
Kurzschluss zweier „Ich–Welt-Bezüge“ beobachten. Die Initiation als „zweite 
Geburt“ war im klassischen abendländischen Bild von Identität eine Mischung aus 
Charakter und Selbstbewusstsein, während die Esoterik den individuellen 
„Heilsweg“ als persönlichen Bewusstseinswandel in seiner Überschätzung 
propagiert.  
 





Um den oben genannten Kurzschluss genauer verstehen zu können ist es 
unumgänglich die beiden Wirklichkeitsmodelle herauszuarbeiten und an einem 
Beispiel zu illustrieren: 
 
Gerhard Schulze verweist als „Kultursoziologe der Gegenwart“ auf eine 
grundlegende wissenssoziologische Grenzzone in der gegenwärtigen Milieustruktur: 
„Eine kognitive Wasserscheide verläuft zwischen den Altersgruppen. Kennzeichnend 
für die älteren Milieus ist eine Tendenz, sich die Welt als gegebene Ordnung 
vorzustellen, nach der sich das Ich definiert. Umgekehrt neigen die jüngeren Milieus 
dazu, von einem gegebenen Ich auszugehen und die Welt in Bezug zu diesem Ich zu 
setzen. Auf der einen Seite dominiert ein weltverankertes, auf der anderen ein 
ichverankertes Wirklichkeitsmodell. Betrachten wir diese Anschauungsweisen nun 
etwas genauer. Legt das Subjekt ein weltverankertes Modell zugrunde, so stellt es 
sich die Ordnung der Welt als gegeben vor. Dies bedeutet nicht, die Ordnung als 
unveränderlich anzunehmen. Als gegeben gilt die Welt nicht im ontologischen, 
sondern im alltagspragmatischen Sinn. Sie ist etwas, auf das man sich einstellt, ein 
Platz, auf dem man sich einrichtet. Veränderungen dieses Ambientes sind im 
weltverankerten Modell durchaus mitgedacht; auch sie sind gegeben. Es ist sogar 
möglich, dass sich das Subjekt selbst an der Veränderung der Welt beteiligt, etwa im 
Rahmen von beruflichen, politischen, kulturellen Funktionen. Aus der Perspektive 
der unmittelbaren persönlichen Bewältigung des Lebens jedoch nimmt das 
weltverankerte Modell eine gegebene Ordnung an, zu der das Ich in Bezug gesetzt 
wird. Selektion und Verarbeitung von Erfahrungen sind darauf programmiert, die 
vorgestellte Ordnung immer wieder neu zu rekonstruieren, die Position des Ich in 
dieser Ordnung zu lokalisieren und zu verbessern. Drei Spielarten der normalen 
existentiellen Problemdefinition, über die weiter unten noch ausführlicher zu reden 
ist, sind mit einem weltverankerten Ich-Welt-Bezug verbunden: das Streben nach 
Rang, nach Konformität und nach Geborgenheit. In diesen Problemdefinitionen ist 
jeweils eine bestimmte Vorstellung von einer gegebenen Struktur der Welt enthalten: 
eine Ordnung von oben und unten, von erlaubt und verboten, von Schutz und 
Bedrohung. Was der einzelne tut, ist darauf angelegt, einen vorteilhaften Platz in 





dieser Ordnung zu erlangen. Je nach Problemdefinition will er die Zone des 
Gehobenen, des Erlaubten, des Schutzes“ (Schulze 1992: 235). 
 
Nach diesen Ausführungen zum „Ich-Welt-Bezug“ soll noch einmal auf eine 
zahlenmäßig wichtige Klientel der Hellinger-Therapie eingegangen werden die 
Lehrer. Vor nicht allzu langer Zeit stellte der Lehrerberuf ein sicheres Auskommen 
dar, nicht zuletzt wegen der in Aussicht gestellten Pragmatisierung als „Zone des 
Schutzes“. Der Lehrplan liefert(e) Vorgaben für die „Zone des Erlaubten“. 
Angesichts, mit ihrer Entwicklung hadernder Kinder und Jugendlicher, war es ein 
Leichtes die „Zone des Gehobenen“ zu erreichen. Die Eltern, wenn sie ihre Kinder 
nicht gerade anwaltschaftlich vertreten, haben ohnehin sehr viel an 
Sozialisationsarbeit in Richtung institutionalisierte Schule delegiert und gerade 
deshalb Respekt vor der „gehobenen Sphäre“. 
 
Colin Goldner arbeitet Affinitäten zwischen Hellingers esoterisch geprägter 
Weltsicht und Rudolf Steiners anthroposophischem Ideengebäude. Wer 
Waldorfkindergärten und Schulen kennt, weiß, dass Kindergärtnerinnen wie Lehrer 
mitunter sehr bestimmt und mit einem starken Hang zu Ordnungssystemen agieren:  
 
„Steiners Diktum über die Notwendigkeit autoritärer Pädagogik liest sich wie 
gemacht für Hellingers Familienaufstellung: Von >großer Wichtigkeit< sei es, wie er 
Anfang der 1920er dekretierte, daß man >abkommt von der Diskutiererei. Die Sache 
ist doch diese, dass wir so eine Stimmung erzeugen müssen: Der Lehrer hat etwas zu 
sagen, worüber wir nicht urteilen können und worüber wir nicht diskutieren< 
(1922/1975,222). Denn: >Um reif zum Denken zu sein, muss man sich die Achtung 
vor dem angeeignet haben, was andere gedacht haben. Es gibt kein gesundes 
Denken, dem nicht ein auf selbstverständlichen Autoritätsglauben gestütztes 
gesundes Empfinden für die Wahrheit vorausgegangen wäre< (1924/1987,60). Bei 
Hellinger (1998a, 116) wird, passend dazu, Kritik an den Altvorderen (=Eltern, 
Lehrer, Therapeuten) grundsätzlich unter Verdikt gestellt, das wäre >gegen alle 
Ordnung< und >Anmaßung des Geringeren, der meint, er könne etwas Gutes 





bewirken (…) Doch das scheitert immer.<“ (Steiner 1922, 1975: 222; 1924, 1987: 
60; Hellinger 1998a: 116, zit. nach Goldner 2003: 128)  
 
Genaugenommen stellt die Schule eine Art „totaler Institution“ dar. Wie im 
Gefängnis, beim Militär oder im Krankenhaus hat sich das Individuum der 
jeweiligen Ordnung zu unterwerfen. Hier zeigt sich, zumindest der Theorie nach, 
dass die Macht der Lehrer an ihre Rolle und die sie schützende Institution gekoppelt 
ist. Diese Welt steht im starken Kontrast zur Lebenswelt der Schüler und zur 
Lebenswelt außerhalb des Schulgetriebes, wenn es sich nicht gerade um straff 
organisierte Arbeitsumfelder handelt.  
 
Lehrer sehen sich mit „verbrauchsgeschulten“, hart am Zeitgeist sozialisierten „peer-
groups“ konfrontiert. Konzerne als professionalisierte Verführer zum Verbrauch und 
zur Stimulation haben mitgeholfen das „ichverankerte Modell“ zum „Siegermodell“ 
werden zu lassen. :  
 
„Nicht das Ich wird der Welt zugeordnet, sondern die Welt dem Ich. Die Annahme 
des Gegebenen hat den Charakter einer vorgestellten inneren Ordnung. Es tut dem 
ichverankerten Modell keinen Abbruch, dass die Vorstellung oft ungenau erscheint, 
ja inhaltsleer bis zur Reduktion auf die elementare Annahme, da sei wohl 
irgendetwas. Das subjektiv Gegebene kann vollkommen abstrakt beleiben, ins 
Dunkel gehüllt und trotzdem als gegeben gelten. Umso unsicherer fühlt man sich 
freilich bei dem Versuch, die Welt mit jener geheimnisvollen inneren Ordnung in 
Beziehung zu setzen. Man probiert eben mit der Welt herum. Sie gilt als variabel und 
muss dem Subjekt angepasst werden. Neue Erfahrungen werden unter dem 
Gesichtspunkt der subjektiven Relevanz ausgewählt und interpretiert. Diese Art des 
Ich-Welt-Bezuges ist kennzeichnend für zwei noch zu erläuternde Varianten der 
normalen existentiellen Problemdefinition: das Streben nach Selbstverwirklichung 
und das Streben nach Stimulation“(Schulze 1992: 235f). 
 
Kindern und Jugendlichen ist das spielerische Element noch eigen. Die 
„Blumenkinder“ oder Hippies wehrten sich gegen Auswüchse totaler Institutionen 





und begannen mit dem Versuch, sich selbst zu finden, äußere Widerstände zu 
verleugnen. In der durch „Ichverankerung“ geprägten Beschäftigung mit sich selbst 
treten politische oder soziale Problemlösungsversuche in den Hintergrund und 
Ordnungsleistungen werden ökonomisierenden Bereichen der Gesellschaft 
überlassen. 
 
Nach Entzauberung und Verwirrung der eigenen Identität unter anderem durch 
radikalisierte „Selbstfindung“ steigt die Sehnsucht nach Ordnung. Einfache Rezepte 
werden mit magischen Versatzstücken angereichert und am Markt angeboten. 
Berater helfen bei der Auswahl und bieten fertige Menüs als Glaubenssysteme an. 
Frei gesagt: Hellinger würzt die von dir selbst eingebrockte Suppe, und wenn sie 
nicht schmeckt bist du selber Schuld.  
 
Der Glaube des Beraters und das Glauben wollen an den Berater, als ein 
Verschmelzungserlebnis, mag für so manche protestantisch-bürgerliche Menschen 
eine Art „religiösen Kurzschlusses“ darstellen, für institutionell geprägte Katholiken 
stellt es eine Regression in „allzumenschliche Gefilde“ dar. So bleibt der 
Innerweltliche Berater als Instanz gerade so wie die Kirche mit dem Priester 
geblieben ist, aber ohne existenzielle Gemeinde und einen gemeinsam geteilten 
Glauben als „Erfahrung“ auf ein außerweltliches Ziel hin: die Erlösung, das Heil. Die 
Erlösungserwartung als Lösung täglicher Probleme und die Hoffnung auf Heilung 
irgendwelcher die Funktionstauglichkeit beeinträchtigender Störungen stellen die 
profanisierten Tätigkeitsfelder der Berater dar, können aber als magisch 
angereicherte Rituale spirituelle Erlebnisangebote stimulieren.  
 
Bertold Ulsamer als Verfasser der Einleitung von „Mit der Seele gehen“ betont die 
Pionierleistungen des „Eroberers der inneren Welt“ (aaO. 2001: 10): „Wer wie er 
als Pionier in Neuland geht, [...], muss sich von vielen herkömmlichen Ansichten 
lösen. Dazu braucht er Hartnäckigkeit, Mut und Vertrauen ins eigene Urteil. Ihm 
kann es nicht genügen, sich an die Auffassungen zu halten, die weit verbreitet sind 
und den allgemeinen gesellschaftlichen Konsens bestimmen. Er muss das 





Allgemeingut der Meinungen, Urteile und Wahrnehmungen hinterfragen“ (aaO. 
2001: 10). Hier werden eindeutig Eigenschaften eines Charismatikers aufgezählt  
In Der Spiegel (2002, Nr.7: 201), wo Hellinger als Guru bezeichnet wird, erfolgt die 
plakative Schilderung seiner magischen Aufstellungsarbeit in Form eines 
praktizierten Sakraments, das durch magische Handlungen Heilsgüter verbürgen soll. 
Außerdem verweist Weber (1956: 272) auf die mystagogischen Wurzeln des Gurus. 
Guru als Titel wäre demnach auch auf die Schüler anzuwenden, die mit Vollmachten 
ausgestattet sind. In Anbetracht des Umstandes, nicht wenige nach einem 
Aufstellungswochenende in die Fußstapfen des Mystagogen treten und an die 
Gründung einer Seminargemeinde denken. Im Jahr 2002 kolportiert der Spiegel (vgl. 
aaO.) die Zahl von etwa zweitausend Personen als „Aufsteller“ und davon 
zweihundert „offizielle Therapeuten“. Im Weiteren liefert Weber (1956: 273) auch 
Hinweise auf das Fehlen einer ethischen Lehre, oder zumindest sei diese nur ein 
„untergeordnetes Anhängsel“ Die ethische Lehre der Familienaufstellung nach 
Hellinger bildet ein konformistisch, hierarchisch- patriarchalisches Glaubensystem, 
das dem Begriff Ordnung sehr viel Gewicht gibt. Die Welt soll als eine rational 
geordnete verstanden sein. Die weitere Beweisführung hat sich auch mit 
prophetischen Anwandlungen zu beschäftigen. Das faszinierende Element am 
Habitus Hellingers liegt auch darin, dass er nicht eindeutig kategorisierbar scheint. 
Charismatische Persönlichkeiten meiden in der Regel Vergleiche. Das Besondere, 
die Gabe und Einzigartigkeit als außeralltägliche Eigenschaften wollen sich 
rationalen Gesichtspunkten entziehen.  
 
Eine ursächliche Bedingung für Beratungsbedarf sei wieder mit Weber argumentiert: 
Wenn „die Konzeption der Welt als eines dem religiösen Postulat nach, sinnvollen 
Ganzen mit den empirischen Realitäten“ zusammenstößt, dann habe die Stunde des 
Propheten geschlagen: Er liefert die , durch „einen einheitlichen Aspekt des Lebens 
gewonnen, durch eine bewusst einheitliche sinnhafte Stellungnahme“ begründete 
Offenbarung, die er zuerst bei sich selbst, dann bei seinen Helfern bis hin zur 
Gemeinde vertritt (vgl. Weber 1956: 275). So gesehen ist der Prophet, der kein 
Entgelt (!) für offenbarendes Wirken verlangt, einer der auf die Lebensführung 
einwirkt in dem er alle Lebensäußerungen zu systematisieren versucht. Es erfolgt 





somit die Reduktion von Komplexität und eine Amalgamisierung logisch 
heterogener Motivationen.  
 
Weber betont (1956: 275) weiter die praktischen Wertungen der Konzeptionen der 
Propheten, die noch vor den logischen Einfluss auf die Systematisierung der 
Lebenspraxis einwirke. Übertragen auf das systemische Familienaufstellen 
verweisen paradoxe Wortspiele wie „Ordnungen der Liebe“ (Hellinger 1994) oder 
„Die Quelle braucht nicht nach dem Weg zu fragen.“ (Hellinger 2001), auf 
antirationale Versuche irgendwie alles unter ein Ordnungsprinzip zu bringen. 
Ordnung ist sehr allgemein gehalten und was Liebe genau ist, muss vorab 
ausdiskutiert werden. Interpretationsvorschläge liefern die Publikationen. In den 
Publikationen werden, wie schon ausgeführt, Kanonisierungsversuche unternommen 
um die Anhänger des „Propheten“ zu eben solchen zu qualifizieren. Sie sollen ja in 
den Offenbarungssituationen dem Aufstellungsakt nicht Diskussionen angezettelt 
werden, sondern das individuelle Heilsgeschehen begleitet werden.  
 
Es mag mit dem ausgelebten Wahnsinn des zweiten Weltkrieges zu tun haben, dass 
Worte wie Glaube, Opfer und Heil mit geradezu hysterischer Vorsicht begutachtet 
werden. Jetzt hat der Zeitfaktor die Zahl der Zeugen dieser inbrünstig gelebten und 
verordneten Esoterik-Ersatzreligion namens Nationalsozialismus stark reduziert und 
schon erheben sich schemenhaft brachgelegene Überzeugungen: statt wacher, 
redlicher und humanistischer Überzeugung kokettiert beispielsweise die Hellinger-
Gemeinde mit einem so genannten „wissenden Feld“. 
 
Wie sich das verlorene Individuum einem „Volkskörper“ ergab, ergibt sich der 
„heillos Verstrickte“ dem Urteil eines vorselegierten kollektiven Unterbewusstseins 
als Feld, das autoritäre Gründzüge gar nicht verleugnen will. So tritt an die Stelle 
einer anzustrebenden humanistischen Religion, die auf Regeln nicht verzichten 
kann, eine jahrhundertealte patriachal-autoritäre Religion mit ihrer oft archaisch 
anmutenden Unterwerfung unter eine Macht jenseits des Menschen (vgl. Hardeck 
1995: 56). 
 






Nach Max Weber sei allein der Guru lediglich ein Lehrer, der erworbenes, nicht nur 
offenbartes Wissen weiter gibt und nicht Kraft eigener Autorität, sondern im Auftrag 
lehrt (vgl. Weber 1956: 272). 
 
Hellinger im Gespräch mit Harald Hohnen: "Ich verstehe mich als Lehrer der Leuten 
etwas vermittelt und sie sozusagen für die Zukunft fit macht" (vgl. Hellinger 2001: 
97). Ängste sind auf die Zukunft bezogen. Wer in der Gegenwart Schwierigkeiten 
oder Wissenslücken zu haben meint, hätte mit Hellinger „Verstrickungen“ in 
Ordnungssystemen die in die Vergangenheit reichen würden. Ulsamer meint im 
Sinne Hellingers in der Einleitung zu „Mit der Seele gehen“ (2001: 7f), dass 
herkömmliche Therapieformen bei Problemen des Klienten auf sein Leben schauen 
würden und oft auch Ursachen finden könnten. Außerdem würde der systemische 
Ansatz gegenwärtige Beziehungen innerhalb der Familie beleuchten und Probleme 
im Hinblick auf das ganze System aufzeigen. Nach dem Motto: „es steht geschrieben 
– ich aber sage euch..!" erweist sich Hellinger ganz im Sinne Webers (1988: 269) als 
Revolutionär, der die Wege zur Wahrheitsfindung „zurückrollend“, antibürokratisch 
offenbart und sich somit charismatisch qualifiziere. (vgl. aaO.) Zwar hält er nicht viel 
davon sich mit den Ursachen zu beschäftigen Ängstliche und depressive Menschen 
haben den Glauben an die Zukunft verloren, so wie schwer Kranke nicht mehr viel 
von diesseitiger Zukunft zu haben meinen, doch er hätte die beiden therapeutischen 
Richtungen um einen wesentlichen neuen Gesichtspunkt erweitert: "Nicht alle 
Gefühle, Schwierigkeiten, Probleme lassen sich aus dem eigenen Leben und aus den 
gegenwärtigen Beziehungen innerhalb der Familie erklären. Probleme, 
Verhaltensmuster und Gefühle werden oft übernommen von früheren Mitgliedern 
unserer Familie. Denn in der Tiefe hat jedes Kind eine liebevolle Verbindung mit 
seiner Familie und es trägt die ungelösten Schwierigkeiten seiner Familie mit" 
(Ulsamer in Hellinger 2001: 7f) Hier kommt eindeutig eine Entlastungsstrategie zum 
Zug: Schuld, empfunden ob irgendwelcher funktionaler oder beziehungsförmiger 
Natur wird in Liebe umgedeutet. So entsteht ein Überraschungsmoment, eine neue 





Sichtweise die außerdem entschuldend wirkt. Das Setting in seiner Dramatisierung 
verschleiert etwaige Ungereimtheiten logischer Art.  
 
Laut Weber sei der Prophet durch Übergangsstufen mit dem „sozialethischen 
Lehrer, der, neuer oder erneuten Verständnisses alter Weisheit voll, Schüler um 
sich sammelt, Private in private Fragen, Fürsten in öffentlichen Dingen der berät 
und eventuell zur Schöpfung ethischer Ordnungen zu bestimmen sucht" (Weber 
1956: 271).  
 
Hellinger, der immer wieder als Guru bezeichnet wird, scheint im Auftrag dieses 
sogenannten „wissenden Feldes“(aaO.) seine Deutungen abzuleiten, zumindest 
betont er die erkenntnisgenerierende und Ordnungen herstellende Kraft.  
 
Mit dem Akt des Aufstellens wird die magische Handlung des sich in die Ordnung 
einfügens als verbürgtes Heilsgut dargetan, und verweist somit auf den Typus des 
Mystagogen: „Durch die ganze Welt hat es Erlöser dieser Art gegeben, die sich von 
dem gewöhnlichen Zauberer nur graduell durch die Sammlung einer speziellen 
Gemeinde um sich unterscheiden. Sehr oft haben sich dann auf Grund eines für 
erblich geltenden, sakramentalen Charisma Dynastien von Mystagogen entwickelt, 
welche durch Jahrhunderte hindurch ihr Prestige behaupteten, Schüler mit 
Vollmachten ausstatten und so eine Art von Hierarchenstellung einnahmen. 
Namentlich in Indien, wo die Titel Guru auch auf solche Heilsspender und ihre 
Bevollmächtigten angewendet wird“ Weber M. (1956: 272f). 
 
Im Druckwerk „Ordnungen der Liebe“ (2000) lässt sich Hellinger von zwei 
ergebenen Anhängern interviewen und gibt somit Blicke in das Nähkästchen seines 
Glaubenssystems frei.  
 
Das Persönlichkeitsbild Hellingers liefert in vielen Punkten ein Gegenmodel zu 
gegenwärtigen Pluralisierungstendenzen. Peter L. Berger (1994: 83) betont, das es 
angesichts explosiven Pluralismus´ für das Individuum einen riesigen Schritt weg 
vom Schicksal hin zur freien Entscheidung gäbe, der Einzelne könne nicht nur, er 





müsse auswählen. Etablierte Verhaltens- und Denkmuster seien immer weniger 
selbstverständlich, deshalb werde das Leben des modernen Menschen zu einem 
Projekt „- genauer zu einer Serie von Projekten – wie seine Weltanschauung und 
seine Identität“ (vgl. Berger 1994: 95, zit. nach Keupp 2002: 50). 
 
Dieser Zwang entscheiden zu müssen, welche Lebensform wie angelegt werden soll, 
kann angesichts des Zurücktretens „der großen Deutungssysteme“ wie Religion oder 
Schichtzugehörigkeit für das Individuum zu einer gewaltigen Herausforderung 
werden, die so manche in Überforderung zurück lässt (vgl. Keupp 2002: 53). 
 
Berger (1994, zit. nach Keupp 2002: 52) spricht von der Sehnsucht nach Sinn, die 
trotzdem erhalten bleibe und möglicherweise eine anthropologische Basis habe. Der 
Verlust des Glaubens an die „Meta-Erzählungen“ würde nach Keupp 
individualisierte Sinn-Bastler erzeugen und das Subjekt sei von mächtigen 
Kandidaten neuer Meta-Erzählungen umgeben die ihm suggerieren, die 
individualisierte Sinnsuche abzunehmen. (vgl. Keupp 1996, zit. nach Keupp 2002: 
53). Wenn Hellinger als ein solcher Kandidat gesehen wird, fällt auf, dass er mit 
Begrifflichkeiten auf seine Meta-Erzählung oder seinen Glauben verweist, die gerade 
auf traditionale Bereiche verweisen. Der Wille zum Schicksal (Hellinger 2001: 12) 
erinnert an den Titel eines offiziellen Nazifilmes: Triumph des Willens. Dieser wurde 
anlässlich des Nürnberger Parteitages 1934 ausgestrahlt (vgl. Witte 1977: 346, in 
Kracauer 1977). Mit Kracauer wird eine phänomenologische 
„Oberflächenbeschreibung“, typisch für die Topographie einer populären Kultur 
geliefert, die sich auch lebensphilosophisch auf Husserl, Simmel und Dilthey bezieht. 
Auch „Hellinger geht davon aus, einen direkten („phänomenologischen“) Zugang 
zur objektiven Wirklichkeit zu haben. Er meint, auf einen Blick die Unordnung in 
einem System zu „sehen“ und die „gute Lösung“ zu kennen. Der Ex-Missionar bietet 
sich als Autorität an steht damit im krassen Widerspruch zur systemischen, dem 
Konstruktivismus verpflichteten Vorgehensweisen, die eine Aufstellung immer als co-
kreativen Prozess zwischen allen Beteiligen betrachtet. An dessen Ende steht niemals 
nur eine einzige „richtige“ Lösung“ (...) (wirtschaft&weiterbildung, 4/2003 zit. nach 
http://www.fkpsych.de/pub_hellinger.html, 31.07.2008. Das verführerische Angebot 





der Verkürzung komplexer Zusammenhänge verlangt Schicksalsergebenheit, die 
getarnt als individueller Wille im eigentlich paradoxen Slogan (Wille zum Schicksal) 
einen Freiraum der Interpretation übrig lässt, der im Guten oder im Schlechten 
aufgefüllt werden kann.   
 
Die Suggestion, mit Willen das eigene Schicksal annehmen zu können stellt eine 
individuelle Entlastungsstrategie dar, denn sie betont eine Sache die in einem 
größeren Zusammenhang zu sehen (Hellinger 2001: 13). Wer sich diesem größeren 
Ganzen als Zusammenhang unterwirft scheint entlastet von alltäglichen 
Kleinkämpfen, angesichts des zumeist ästhetisch aufbereiteten 
Verführungsapparates. Der Führer sei der überangepasste Verführer als 
Identifikationsangebot. Die Sehnsucht nach Reintegration hat die Mobilisierung der 
Masse im Nationalsozialismus möglich gemacht. Wenn der „Volkskörper“ 
propagandistisch hypostasiert werden soll bietet der Faschismus zur Inszenierung 
seiner Scheinlösung zwei Methoden: Terror und Propaganda (vgl. Kracauer 1936, 
zit. nach Witte in Kracauer 1977).Wenn das „wissende Feld“ als Instrument der 
Reintegration Anwendung findet darf es nicht in Frage gestellt werden. Hellinger 
betreibt, wenn es um Einhaltung seiner Regeln geht eigentlich eine autoritäre 
Herrschaft. Die „vorausgesetzte Überlegenheit“ des Beraters der hier offiziell als 
Therapeut auftritt gilt wie schon argumentiert als Agens um eine neue Sichtweise 
annehmen zu können. Es scheint die individuelle Verpflichtung genommen zu 
werden, Verantwortung zu übernehmen auch für Dinge die man (noch) nicht getan 
hat. Wie bei Esoterikern üblich, kokettiert er mit Energien, die an sich weder gut 
noch schlecht sind und in allen Prozessen vorkommen. Er spricht von Größe, Kraft 
und Gelegenheit. Für ihn stellen die Toten des Zweiten Weltkrieges die 
Voraussetzung für Errungenschaften und Freiheiten, die wir jetzt haben dar. Der als 
Protofaschist verdächtigte Hellinger (vgl. Glunk 2003: 238ff; zit. in Goldner 2003) 
kokettiert zwar nicht wie der Faschismus mit dem Massenornament eher noch liefert 
er „verstrickten“ Selbstverwirklichern Versatzstücke für eine ästhetisch aufbereitete 
Erlebnisbiographie oder den vom Pfad der Gesundheit und Systemkonformität 
abgekommenen ein Integrationsangebot.  





Hellinger als Kompilator 
Der 1798 geborene Auguste Comte lieferte eine Theorie natürlicher Ordnung der 
Gemeinschaft die auch als soziale Statik bezeichnet wurde. Die Begrifflichkeiten 
Hellingers zeigen Ähnlichkeiten zu Comtes „sozialer Physik“. Bei einer 
Familienaufstellung könnte man sich als Zeuge eines revolutionären Überganges 
sehen. 
Comte, der in seinem Dreistadiengesetz Denkformen und Gesellschaftsformen in 
Entsprechung setzt, differenziert drei verschiedene Zustände die in folgender 
Aufstellung nach Störig (1964: 408) zitiert werden: 
„Im theologischen Zustand richtet der menschliche Geist seine Untersuchungen auf 
die „innere Natur“ der Dinge, auf die „ersten Ursachen“ und letzten Ziele, mit 
einem Wort, man glaubt an die Möglichkeit absoluter Erkenntnis und sucht nach ihr 
oder glaubt sie zu besitzen. [...] 
Der metaphysische Zustand ist nur eine Abwandlung des theologischen. An die Stelle 
übernatürlicher Kräfte – Gottheiten – werden hier abstrakte Kräfte, Begriffe, 
Entitäten (Wesenheiten) gesetzt. [...] 
Im dritten, dem positiven Stadium erkennt der Mensch endlich, dass es fruchtlos ist, 
zu absoluter – sei es theologischer oder metaphysischer – Erkenntnis gelangen zu 
wollen. [...]“ 
 
Nach Comte sei das Ideal der positiven Stufe dann erreicht, wenn alle einzelnen 
Erscheinungen einer einzigen allgemeinen Tatsache, zum Beispiel der Gravitation, 
untergeordnete werden können. In den Fünfzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts 
war die Physik damit beschäftigt eine einheitliche „Feldtheorie“ [!] zu kreieren (vgl. 
aaO.: 409; Heyer oJ.). Das Dreistadiengesetzt gilt für die geistige Entwicklung der 
Menschheit im Ganzen, aber auch für die individuelle Entwicklung des Einzelnen: 
„Wer erinnert sich nicht, Theologe in seiner Kindheit, Metaphysiker in seiner Jugend 
und Physiker in seinem Mannesalter gewesen zu sein?“ (Comte 1933: 5; zit. nach 
Störig aaO.: 409). 
 





Der Psychologie sprach Comte eine Wissenschaftliche Fundierung ab, denn in Folge 
eines unüberwindlichen Schicksals [!] könne der menschliche Geist zwar alle 
anderen Vorgänge beobachten, sich selbst jedoch nicht (vgl. aaO.: 411).  
(Das puritanische „Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott“ impliziert einen völlig anderen 
Glauben.)  
 
Hellingers Aufstellungen könnten eine mehr oder weniger bewusste Anwendung 
einer Methode, die „Formen und Methoden [des] menschlichen Denkens kennen zu 
lernen“ indem sie „beim praktischen Gebrauch studiert werden“ (vgl. aaO.: 411). 
Als Fehlfunktionen empfundene und diagnostizierte Denkmuster seien so in einem 
das Individuum stützenden Übergangsritual, das den Übergang vom metaphysischen 
in das positive Stadium entspreche, nicht nur sichtbar gemacht, sondern auch mit den 
verschiedensten Sinnen erlebbar. Comte konnte moderne Reflexivität in ihrer 
konstruktiven Leistung mit Einflüssen auf das Denken und Fühlen nicht derart 
voraussehen wie sie sich heute zeigen, somit erspart Comte sich die Diskussionen um 
die Erlebnisfähigkeiten von Menschen die ihre Identität soweit aufgespaltet haben, 
dass sie sich nur mehr mit den Augen anderer sehen aber nicht mehr situativ spüren. 
Werden in diesem Zustand pathologische Stadien erreicht steigt der Beratungs- und 
der Therapiebedarf. Comte hat die Idee vertreten, dass die Leidenschaften, die ihren 
Sitz in anderen Organen als im Denken hätten noch am ehesten bei ihrem praktischen 
Gebrauch zu studieren seien (vgl. aaO. 411).  
 
Das „wissende Feld“ könnte nun ein weniger gedachtes als gespürtes Reservoir 
darstellen, das, eingebettet in ein Initiationsritual, auf die verzweifelte Person als 
Initianden einwirkt. Somit wäre eine entlastende „Rückbettung“ (vgl. Giddens 1996) 
in eine Gruppe erfolgt, die Einfluss auf Persönlichkeit wie Erleben hätte. Hellinger 
würde von Auflösung der „Verstrickung“ sprechen und eine Art Heilung meinen. 
Die metaphysische Epoche, oder das metaphysische Stadium sei nach Comte durch 
Umwälzungen gekennzeichnet. In dieser Argumentation sollen derartige 
Umwälzungen sowohl in der Gesellschaft, als auch im Individuum als beobachtbar 
und erlebbar gedacht sein. Beratungen liefern im Allgemeinen in Krisensituationen 
Handlungsmobilisierungen oder Aufschübe im Sinne eines Freiraumes als 





Moratorium (vgl. Fuchs 2004). Grundsätzlich dürfte die Herstellung einer als 
sinnvoll oder zweckmäßig erkannten Ordnung und die Wiedereingliederung in diese 
aufgewertete Ordnung das Hauptmotiv darstellen, um sich in einer dramatisierten 
Situation bekenntnishaft dem „Zerfall“ eines Glaubens an ein göttliches Recht, wie 
im theologischen Stadium, zu stellen, denn mit Comte sei der Freudalismus 
überwunden und für den in der radikalisierten Moderne lebenden Menschen zeigt der 
Verlust des Glaubens an den Fortschritt genauso einen Übergang auf. 
„Multioptionalität“, neue Armut und andere Unwägbarkeiten werden als 
metaphysisches Stadium sichtbar, das sich durch „revolutionären Zerfall““ 
auszeichnet und nach einer dem positiven Stadium entsprechenden ebenso festen wie 
neuen Ordnung verlange. Der Zerfall, sichtbar am metaphysischen Stadium zeigt 
sich in verschiedensten Ideologien oder Glaubenssystemen: selbst die Esoterik als 
Wiederverzauberungsversuch verliert durch Vermassung und definitiver 
Entzauberung in Form von massenmedial erfolgter Sensibilisierung wie 
pädagogischer Aufklärungsarbeit an sinnstiftender Kraft. Im „revolutionären 
Übergang“ würde der Sinn für das Einzelne den Sinn für das Ganze und allgemeine 
überwiegen (vgl. aaO 412). Hellinger verspricht die Einzelnen aus ihrer Verstrickung 
zu befreien und in eine „Ordnung“ einzugliedern. Diese „neue feste Ordnung“ würde 
mit Comte nicht einem Staat oder einer Gruppe gelten, sondern der ganzen 
Menschheit, dem sogenannten Grand Etre („großes Wesen“). Hellinger, der immer 
wieder betont die Dinge in einem größeren Zusammenhang sehen zu können, spricht 
nicht explizit von Comtes Grand Etre. Der Grundsatz für Comtes positivistischen 
„Kultus der Menschheit“ zeigt sich in seinen äußeren Formen mit festem Ritual, 
Priestern, Heiligen und Feiern als „reiner Katholizismus, nur ohne Christentum“ wie 
Störig einen Kritiker zitiert (vgl. aaO. 413).  
 
„Ordnungen der Liebe“ (2000) verkündet Hellinger während Comte die Grundsätze 
seiner „Menschheitsreligion“ formuliert: „ Liebe als Prinzip, Ordnung als Grundlage, 
Fortschritt als Ziel“ (aaO. 413). 
 
Bei der Aufstellung wird der einzelne Mensch in den Mittelpunkt gestellt; als zu 
initiierender soll er Zugang zu einer neuen Ordnung als neue Sichtweise finden, 





Egozentrik als „Verstrickung“ soll überwunden werden und eine Art Reifezustand 
winke als Heilsmittel. Die „metaphysischen Spekulationen“ (vgl. aaO. 409) sollen 
mit Comte in einem „Reifestadium des positiven Wissens“ enden. 
 
Hellinger als Kompilator  
 
 Hellingers Therapieform orientiert sich auf geniale Weise an pragmatisch 
ausgewählten Manipulationsformen. Genie sei hier im Sinne von Egon Friedell 
gemeint, der als Genie mit dem „idealen Kompilator“ vergleichbar sei. So muss es 
niemand überraschen, dass nach der Ausschlachtung der Religionen und sogar der 
Esoterik, als ehemalige Geheimlehre, nun die Existenzialphilosophie und die 
Positivisten ihrer Ausschlachtung harren. Man kann dieses dezisionistische 
Phänomen auch als „unernste“ Spielerei interpretieren, die in einem kreativen 
Prozess quasi einer „postmodernen“ Zitathaftigkeit ähnelt. Ebenso unterhaltsame wie 
Verwirrung stiftende charismatische Genies für „zwischendurch“ werden kommen. 
Das Unwort „zwischendurch“ sei hier im mehrfachen Sinn zu verstehen: „auf Zeit“ 
und als Durchdringer oder Initiator von Übergängen oder Durchgängen – gleichzeitig 
soll auf einen Werbeslogan verwiesen werden. 
Nicht die Schaffung von etwas Neuem sei das Rezept, sondern die ideale 
Kombination der im Augenblick brauchbaren Mittel zählt, um die zu erwartenden 
Zwecke zu erfüllen. Die Fetischierung des Augenblicks als Symptom für das „Ende 
der Großen Erzählungen“ (vgl. Lyotard 1986) und die Verleugnung der Zukunft im 
Angesicht der Krise? 
Organizismen 
Gabor Kiss (1972) verweist auf die Tatsache, dass die positivistische Soziologie die 
Familie als Institution in das Zentrum einer als Organismus gedachten Gesellschaft 
setzt.  
 
Das befremdliche Element an Hellingers Aufstellungszeremoniell ist, dass sie als 
Brüderlichkeitsethik mit Schwerpunkt Sippe und Familie einzustufen wäre. Jedoch 
stellt sich die Frage, ob nicht die Klienten letzte Reservoirs anzapfen, und somit 





heilige Bezirke des Sozialen für Selbstverwirklichungsprojekte missbrauchen. Die 
Gefühlsausbrüche können auch als bewusst angepeilte Stimulation des „inneren 
Kerns“ interpretiert werden. Das Umfeld sei als Publikum einer hemmungslos 
ausgelebten „Tyrannei der Intimität“ Bestandteil eines Zustandes, den Max Weber 
als „krampfhaftes Sich-wichtig-nehmen“ bezeichnet. Es ist nicht nur „das seines 
religiös-ethischen Sinnes entkleidete Erwerbssteben“, das „ganz neue Propheten oder 
eine mächtige Wiedergeburt alter Gedanken und Ideale“ (vgl. Weber 1988: 204) 
hervorbringt, sondern der Wille dem nervösen Getriebe der Welt einen Sinn 
abzugewinnen. 
 
Weber sieht in der „>o r g a n i s c h e n< Sozialethik“ eine „kosmische, rationale 
Brüderlichkeitsforderung“ die ihre „erfahrungsgemäße Ungleichheit“ des religiösen 
Charisma als die „Unerträglichkeit“ sieht, die das Heil nur Einigen, nicht aber Allen, 
zugänglich mache 
(vgl. Weber 1988: 251). 
 
„Der organischen Heilspragmatik ihrerseits muß dagegen der Heilsaristokratismus 
der innerweltichen Askese mit ihrer rationalen Versachlichung der Lebensordnungen 
als die härteste Form der Lieblosigkeit und Unbrüderlichkeit, derjenige der Mystik 
aber als sublimiertes, in Wahrheit unbrüderliches Genießen nur des eigenen 
Charisma gelten, dem der planlose Liebesakosmismus nur egoistisches Mittel 
eigener Heilssuche wird. Beide verdammen ja die soziale Welt letztlich zur absoluten 
Sinnlosigkeit oder mindestens Gottes Ziele mit ihr zur vollkommenen 
Unverständlichkeit. Der Rationalismus der religiösen organischen 
Gesellschaftslehre erträgt diesen Gedanken nicht und sucht seinerseits die Welt als 
einen in aller Sündenverderbtheit doch die Spuren des göttlichen Heilsplanes an sich 
tragenden, also mindestens relativ rationalen Kosmos zu erfassen. Eben diese 
Relativierung aber ist dam absoluten Charismatismus der Virtuosenreligiosität das 
eigentlich Verwerfliche und Heilfremde“ (Weber 1988: 552). 
 
Bei Hellinger findet die „organische“ Sozialethik durch Herstellung eines Zustandes, 
der gerechten Verteilung des Heils seine Entsprechung, denn nach der richtigen 





Aufstellung wären alle irgendwie Glücklich und Zufrieden. Dieser organischen 
Ordnung würden nach „schicksalsbedingter sozialer und ökonomischer Lage 
bestimmte Aufgaben“ zufallen (vgl. Weber 1988: 551).  
 
Die Integration der Außenseiter durch die gemeinsam dramatisierte Herstellung einer 
„Ordnung der Liebe“ als gedachter und gelebter Brüderlichkeit zeige sich an den 
Umarmungsszenarien und den starken Emotionen unter den Zuschauern. Nach 
Weber (1988: 553) sei die organische Sozialethik eine eminent konservative 
revolutionsfeindliche Macht. Hellinger als „Kopf“ seiner organisch wirkenden 
Sozialethik schützt sein Charisma durch unbrüderliches und Kraft des Schicksals 
gegebenes Gehabe, das als plötzliche Eingebung über ihn komme. Hellinger als 
intuitiv ordnendes Wachorgan im Sinne eines absoluten „Naturrechtes“.    
Das Hier und Jetzt als Erkenntnisgrundlage 
Hellinger betont, dass Ordnung im präsentischen Familiengefüge, wie es sich gerade 
zeige, hohe Bindekräfte hätte und deshalb die Beziehungen des Einzelnen zu seiner 
Umwelt bestimme. Wenn die Vergangenheit als ein zu überwindendes Stadium 
gesehen und die Zukunft nicht mehr außerweltlich gedeutet werden soll, wird der 
Augenblick in den Vordergrund gerückt. Der Positivismus als philosophische 
Richtung betont das unmittelbar Wahrgenommene und Wahrnehmbare als einzige 
sichere Erkenntnisgrundlage an (vgl. Lamnek 1993: 270).  
 Bei der Aufstellungsarbeit wird ein „warhrheitsgenerierendes Setting“ geschaffen. 
Der Ernst der ritualisierten Situation, die außergewöhnliche Krisensituation, die 
Angstlust etwas ganz Neues erleben zu wollen und die potentielle Bereitschaft „sich 
einer Wahrheit zu stellen“ , mag im Aufsteller und dem Publikum genauso wie den 
aufgestellten Personen unmittelbar wahrnehmbare Emotionen evozieren. Das 
Ordnungssystem der Aufstellung könne Einsichten liefern, die angeblich abgefragt 
werden können und in weiterer Folge Manipulationen der Aufstellung nahe legen. 
Auch der systemische Therapieansatz betont die Interaktionen im Familiengefüge 
und versucht anhand gegenwärtiger Beziehungen Bedeutungen für das ganze 
Familiensystem zu ergründen.  
 





Offenheit als Grundprinzip gilt nicht nur im soziologischen Methodendiskurs: "Die 
Grundhaltung offen zu sein für das, was sich im Augenblick zeigt, garantiert, dass 
etwas im Fluss bleibt. Diese Ordnungen, von denen hier die Rede ist sind ja 
lebendige Ordnungen, im Gegensatz zu Gesetzen, menschlichen Gesetzen, die oft 
willkürlich sind, obwohl man sie manchmal als unabänderlich hinstellt. Die 
Ordnung, um die es hier geht, sind Wachstumsgesetze, und die sind variabel" 
(Hellinger 2001: 16). 
Patriarchalismen 
Weber hat in seiner Religionssoziologie die "Herrschaft des Hausvaters, Ehemannes, 
Hausältesten, Sippenältesten über die Haus- und Sippengenossen" aufgezeigt. (vgl. 
Weber 1988, 1920: 269). "Vater Staat" und das "Familienoberhaupt" stellen jeweils 
Exponenten oder auch Symptome gesellschaftlicher Grundstrukturen dar. Wenn dem 
Signifikans ein Wahrheitsgehalt innewohnen soll, wäre das Denken und Sprechen 
eine Vorstufe zur Tat, die als Eigenschaft einer spezifisch eingefärbten 
Handlungsgenerierung angezeigt wird und auf Machtverhältnisse verweist. "Der 
Glaube an das alltäglich Gewohnte als unverbrüchliche Norm für das Handeln" 
(aaO. 269) wird trotz sozialer Umwälzungen weiter gegeben oder sozialisiert. In den 
siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts Geborene konnten noch explizit 
gelebte patriarchale wie patrimoniale Herrschaft am eigenen Leib erfahren. Thea 
Bauriedl verweist mit dem Kapitel „Das Drama des Bert H.“ (Bauriedl 2003: 52; zit. 
in Goldner 2003: 52) auf ursächliche Bedingungen, die erklären sollen, warum 
Menschen sich als „Mitspieler“ von einem „Spielführer“ in gegenseitiger 
Abhängigkeit „verstricken“ lassen würden: „Wer das Diktum, der Vater sei immer 
ohne Schuld und habe immer Recht, schon als Kind in sich aufgenommen hat, kann 
sich dem Ganzen nur schwer entziehen. Er lässt sich auch gerne instrumentalisieren, 
„Störer“ zu verfolgen und zu diffamieren, wenn der Vater kritisiert wird. Denn er hat 
als Kind schon gelernt, dass die „Ordnungen der Macht“ in der Familie 
aufrechterhalten werden müssen“ (aaO).  
 
Das archaisch aufbereitete Setting verquickt zwei Herrschaftsformen: „Die 
charismatische Herrschaft, die auf dem Glauben an die Heiligkeit oder den Wert von 





Außeralltäglichem ruht, und die traditionalistische (patriachale) Herrschaft, die auf 
den Glauben an die Heiligkeit des Alltäglichen sich stützt, teilen in früher 
Vergangenheit die wichtigsten Arten aller Herrschaftsbeziehungen unter sich auf. 
„Neues" Recht konnte in den Kreis des kraft Tradition Geltenden nur durch 
Charismaträger: Orakel von Propheten oder Verfügungen von charismatischen 
Kriegsfürsten, eingefügt werden" (Weber 1988 (1920): 270). Die Heiligkeit des 
Alltäglichen ist in erster Linie „entbettet“ (vgl. Giddens 1996) und funktionalistisch 
zu verstehen. Wenn der „Success“ als weltlich gewordene Heilsvergewisserung, die 
hier als Anpassung und Eingliederung in eine Ordnung zu verstehen ist, ausbleibt, 
wenn Krisen verschiedenster Genese, auf das Individuum einwirken, kann 
Orientierungsbedürftigkeit und Sehnsucht von etwas „Großem“ ergriffen zu werden 
entstehen. „Wenn schon alles probiert wurde“, um eine würdige Lebensführung, 
Gesundheit oder Beziehungstauglichkeit aufrecht zu erhalten, ist die Bereitschaft 
gegeben, sich auf „Neues“ Recht einzulassen, wie es im obigen Zitat heißt. Dieses 
„Neues“ Recht wird von den jeweiligen Klienten oder Kunden zugekauft und durch 
die Offenbarungen des Charismaträgers, der hier auch erlebnisrationale 
Implikationen einbringt, in die jeweilige Biographie integriert. Als Orakel fungiert 
ein „dunkler Zusammenhang“ dem sich der in Szene gesetzte Therapeut aussetze, - 
bis ihm plötzlich Klarheit komme. Über die Rolle Heideggers als „Quelle und 
Anregung“ (Ulsamer 2001: 142 in Hellinger) gefragt, erklärt Hellinger: „Das 
Wichtigste für mich bei Heidegger war, dass sich die Wahrheit immer nur in 
Ausschnitten zeigt. Sie also nicht in mir, in dem Sinne, dass ich die Wahrheit finde 
oder konstruiere oder etwas in ihr, sondern sie zeigt sich in dem Phänomen, es steigt 
etwas auf, als Einsicht zum Beispiel. Aus dem Vielen kommt plötzlich eine Einsicht, 
sie ist aber immer begrenzt. Heraklit hat dafür das Bild des Blitzes. Der Blitz erhellt 
aber nur einen Teil. Ringsherum ist noch alles dunkel, nur der kleine Teil, der 
Ausschnitt, ist da. So ist Wahrheit. 
Von viel Dunkel umgeben, verborgen, und es sinkt wieder zurück, und auf einmal 
kommt wieder etwas hoch, und auf einmal entsteht nachher etwas Ganzes, kommt 
ans Licht, aber nicht etwas, was ich mir vorgestellt habe, nach gewissen Ordnungen 
und Regeln, sondern etwas völlig Anderes, Überraschendes.“ (aaO.: 142).  
 





An dieser Stelle können Assoziationen zu Kekulès im Traum auftauchenden 
Benzolringen und die abduktiven Blitze des Pragmatisten Peirce angeregt werden, 
doch diese Ähnlichkeit von Phänomenen ist eher noch auf die Metaphorik 
zurückzuführen, obgleich Kreativität bei allen eine wichtige Rolle spielt. Florian 
Rötzer beschreibt im Nachwort zu „Das System der Dinge“ (Rötzer in Baudrillard 
1991), dass der „Terror des Verlangens nach Wahrheit, nach Transparenz oder nach 
Authentizität im Vordergrund“ stehe und dieses Verlangen würde in eine Welt der 
Simulation oder Obszönität treiben (aaO. 253f). Rötzer beschreibt das Denken 
Baudrillards als eines das verunsichern, provozieren oder verführen will, es solle 
Destabilisierungen bewirken und mit einem ästhetischen Moment der Überraschung 
[!] einhergehen (vgl. aaO. 255). Auch Baudrillard zelebriert im Sinne Heideggers, 
dass ein Warten in Bezug auf Erscheinungen von etwas Unbestimmten wichtig sei: 
„Der Zweck meines Schreibens besteht vielleicht darin einen leeren Raum zu 
erzeugen. Die Physiker sagen heute, dass es nur einen leeren Raum mit allerlei 
Virtualitäten gibt. So einen leeren Raum entstehen zu lassen, der aber schwer von 
Virtualität wie ein schwarzes Loch wäre, das ist mein Versuch“ (Baudrillard ohne 
Quellenangabe, zit. nach Rötzer in Baudrillard 2001: 261).  
 
Ob man es hier mit einer angstvermeidenden Strategie im Adlerschen Sinne zu tun 
hat, soll hier nicht geklärt werden. Angesichts des horror vacui fällt auf, dass der 
Therapeut Hellinger und der Systemkritiker Baudrillard die Metapher des leeren 
Raumes verwenden. Gemeinsam ist ihnen das provokative im Erzeugen 
überraschender Perspektiven, die mitunter als paradoxe Interventionen zu bezeichnen 
sind und eine wichtige Strategie in Beratungsprozessen darstellen kann.  
 
Eine zentrale Aussage der Ausführungen Hellingers und Baudrillards dürfte eine 
prinzipielle Offenheit im Hinblick auf verschiedenste Phänomene sein, die bei 
Hellinger eher integrativ in Hinblick auf Ordnungen und bei Baudrillard 
dekonstruktivistisch angelegt werden.   
 
„Die erste Voraussetzung für eine sachgerechte Funktionserfüllung in allen 
Bereichen des sozialen Lebens ist die Sozialisierung des Menschen: Sozialisiert wird 





aber der Mensch in erster Linie in der Familie, die die sozialen Grundwerte der 
Positivisten – wie z.B. Liebe, Dankbarkeit, Unterordnung, Anpassung, 
Verantwortungsgefühl, Hingabe usw. –  vermittelt“ (Kiss 1972: 293). 
 
Mit den Aussagen Ulsamers sei der Stellenwert der Familie aufgezeigt: „Durch die 
Arbeit von Hellinger ist deutlich geworden, dass unsere Haltung zum Leben unsere 
Haltung gegenüber den Eltern entspricht [...]. Ändern wir in der Tiefe unsere 
Haltung gegenüber den Eltern, ändert sich auch unsere Haltung gegenüber dem 
Leben insgesamt" (vgl. Ulsamer in Hellinger 2001: 9). „Kraftvolle Lösungssätze“ 
sollen in schlichten Worten Einsichten vermitteln (aaO.: 9), und klingen 
Zauberformeln gleich, die Erlösungen mittlerer Reichweite meinen sowie 
Heilsvergewisserungen versprechen sollen. 
 
Ein Beispiel für einen der oben genannten ideologisch vermittelten Grundwerte: 
„Danke lieber Papi […]“ (vgl. Der Spiegel 2002, Nr.7: 201). Ein Beispiel für 
Unterordnung sei die Aussage: „Die Frau folgt dem Mann“ (aaO.). Der Wille zur 
totalen Eigenständigkeit wie im Anarchismus und die liberalistische Freilassung des 
Individuums aus einem Herrschaftsverband, stellen Emanzipationsbegriffe dar, die 
bei den Positivisten als „freiwillige Unterordnung und angepasstes Rollenverhalten“ 
gelten. Individuelle Emanzipation sei aus positivistischer Sicht als ein 
„Ausleseprozeß kraft höheren Sachverstandes“ zu begreifen (vgl. Kiss 1972: 294f ). 
 
Diese expertokratische Elitedenken bedingt ein System, welches die dynamischen 
Kräfte der Persönlichkeit zum Nutzen der Allgemeinheit einsetzt (vgl. Kiss 1972: 
295). 
Es stellt die Performierung von Kompetenz eine wichtige Beratertugend dar. 
Hellinger, argumentiert zwar seine Erkenntnisse zur Wiederherstellung verletzter 
Ordnung durch Eingebungen zu erlangen, wenn er das jeweils aufgestellte Gefüge 
neu arrangiert, könnte man ihn für einen Expertokraten halten. 
 
Das Annehmen einer Tatsache kann als eine für den Klienten vorübergehende 
Entlastungsstrategie gesehen werden, die einen Freiraum schafft, um den Blick auf 





das Problem oder die Krise im Sinne einer neuen Sichtweise abzuwandeln und 
dadurch neue Bewältigungsstrategien zulässt. Die Entschuldung der deutschen 
Wehrmacht oder Hitlers stellt eine Verkürzung dar, die massenpsychologisch 
erklärbar wäre und berechtigte Schuld bei nachkommenden Generationen erzeugt. 
Wenn „Erbschuld“ oder „Erbsünde“ im Gewissen der Menschen einen Platz haben 
und bewusst gemacht werden, lässt sich unbeschreibliches Leid durch das Wissen 
wozu der Mensch fähig ist täglich in aktiver Wachheit abwenden. Das 
Hauptaugenmerk auf Aussöhnung zu legen, auch mit dem Schlechten klingt im 
Sinne der Opfer obszön, schon alleine weil es die Tat als eine entschuldbar ansieht. 
Gezielte Menschenvernichtung ist durch nichts zu entschuldigen und die Ignoranz 
statt Schoa Holocaust zu sagen stellt ein Symptom dar, dass unterbewusst an Opfer 
geglaubt wird und Einfühlung eine Plattitüde geworden ist. Bei Hellinger gilt „der 
grausame Mord an sechs Millionen Juden als gewaltige Kraft“ und eine jüdische 
Autorin namens Elisabeth Reuther (1999: 34 zit. in Goldner 2003: 127) zitiert 
Hellinger weiter: „Europa wäre weit zurück, wenn es die Schoa nicht gegeben 
hätte?“ (vgl. Hellinger 2001: 13). Mit nur wenig Respekt fährt Goldner fort: 
„Hellingers Geschichtsverständnis, das sich quer durch seine Bücher, Vorträge, 
Seminare und Workshops wieder findet, versieht die esoterische Spinnerei, die die 
Grundlage seines therapeutischen Ansatzes ausmacht – Stichwort >Wissendes Feld< 
-, mit einer ausgeprägten braunen Aura“ (Goldner 2003: 127). 






13.1 Berater als potentielle Trägerschicht und Vertreter eines humanistischen 
Religionsverständnisses  
Wenn wir Selbstverwirklichung als Teil der allgemeinen Ebene der normalen 
existenziellen Problemdefinition (vgl. Schulze 1993: 742) bezeichnen wollen, wäre 
sie als Innen- oder Erlebnisorientierung anzusehen und, falls im aufgewerteten Sinn 
gebraucht, eine Tugend, die mit Gehorsam nichts zu tun hat (vgl. Hardeck 1992: 71). 
Leben die Berater in vorbildhafter Manier diese Tugend vor und gelingt in der 
Beziehung zum Klienten/Kunden eine Vitalisierung, steht einer freudigen 
Lebensbewältigung zwar immer noch das Umfeld im Weg, doch es besteht 
Hoffnung, Orientierungen und „Handlungsmobilisierungen“ (vgl. Höfler/ Scherer/ 
Urbanek 2008) wie Nachdenkpausen soweit für sich nutzbar zu machen, als sie für 
ein „Lebenswissen“ (vgl. Schmid 1998: 294f zit. nach Keupp e.a. 2002: 279) 
Zusammenhänge in dem Maß operabel gestalten, dass das Leben lebbar werde. Hier 
ist weder von Glücksverheißungen noch von Rezepten die Rede. Das eigene Handeln 
ist gefordert, um die humanistischen Prinzipien der Solidargemeinschaft 
mitzugestalten. Nicht als „Privatmann“, sondern als politisch aktive Persönlichkeit in 
der Öffentlichkeit.  
 
Weiter oben wurde bereits argumentiert, dass die Berater als moderne 
Repräsentanten von Seelsorge gesehen werden können. Fundamentale Strukturen 
eines Gesellschaftssystems, speziell wenn sie seit Jahrhunderten in den Alltag 
eingeprägt sind, lösen sich in der Regel nicht schlagartig auf. Allein die Sprache der 
Berater, wie auch unsere Alltagssprache, spiegelt die Tatsache, dass „auratisch“ 
angereicherte Worte, etwa der religiösen Sphäre entlehnte, in niedere Lebensbereiche 
geraten und in entwerteten wie spielerisch gesetzten Szenarien neu konnotiert 
werden. In diesem Sinne soll hier auf Ähnlichkeiten zwischen Beratung und 
Prophetie verwiesen werden. Prophet sei hier verstanden als Weissager und Mahner 
im Hinblick auf ein Ideal der richtigen Lebensführung (Orthopraxis).  






Die Sendungsprophetie repräsentiert die linear angelegte Welt des Wortes, die einer 
gewissen Strenge und Disziplin nicht entbehrt. Hier geht es um ein systematisiertes 
Programm. In Verweltlichung meint dieses Programm zum Beispiel sozialen 
Aufstieg durch Selbstbeherrschung, die etwa Freud Sublimierung nennt. Schulen mit 
ihren Lehrplänen haben den von den Eltern vorgeprägten Individuen zudem Ehr-
Geiz zu vermitteln, der in aufwärtsmobilen Gesellschaften genauso konstituierend ist 
wie in von Rezession bedrohten. In diesem Fall zählt, was die Eltern, Lehrer und 
Vorgesetzten „sagen“, weniger, was sie „leben“. Die jüngere Generation sollte sie 
übertreffen, mit List und Geschick. Die Biographie der Wert-Vermittler oder 
Sozialisatoren muss nicht „astrein“ sein und die Massenmedien, als mittlerweile 
selbsternannte und gut getarnte Sittenpolizei, haben Privatsphäre noch geachtet. 
Rezepte für eine erfolgreiche Biographie kommen durch Slogans wie „per aspera ad 
astra“ zum Ausdruck. So charakterisierte David Riesman den „Inner Directed Type“, 
der sich durch einen „inneren Kreiselkompass“ selbst auf Kurs hält (vgl. Riesman 
1965). 
 
Bei der Exemplarischen Prophetie muss Wort wie Text aufeinander abgestimmt sein. 
Der oder die Vorbildliche hat mit gutem Beispiel voranzugehen, sonst droht der 
Verlust der Vertrauenswürdigkeit. Es ist wichtig geworden, was andere über einen 
denken, und der Riesmansche (vgl. aaO.) „Other Directed Type“ bemüht sich 
fortwährend um sein hochsensibles „Meinungsradargerät“, um auf die Impressionen 
des Umfeldes „re-agieren“ zu können.  
 
An dieser Stelle werden pädagogische Implikationen im Zusammenhang mit 
Beratung in ihrer historischen Dimension angesprochen. Die sendungsprophetisch 
angelegten Hauslehrer als Hüter der verschrifteten Kultur werden von Lehrern in 
öffentlichen Schulen abgelöst, die um Beliebtheit bei den „Verbrauchsgeschulten“ 
buhlen müssen. Exemplarische Propheten können sich nur das vornehmen, was sie 
leben können. Das Niveau der angestrebten Ziele sinkt, wenn das Gros im 
Gemachten lebt oder so tut, als würde es so sein. Redlich, aber düster sind die, die 
sich (zu)viel vorgenommen haben, und wenn sie ihre Grundbedürfnisse gesichert 





haben, ruhen sie sich nicht auf ihrem Lorbeer aus, sondern verfeinern ihren 
Charakter oder leben ihre Güte. Dieser Menschentyp tut sich mit Beratung schwer, 
da sein Leitspruch „Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott“, oder „Hilf dir selbst, dann ist 
dir geholfen“ das eigene Tun fordert. Ein Sich-Helfen-Lassen könnte eine etwaige 
„Auserwähltheit“ in Frage stellen. 
 
Die sich durch direkten Draht mit Gott bei den Puritanern ausdrückende Präferenz 
des Alten Testaments mit einem anderen Gottesbild mag einen mittlerweile 
säkularisierten engen wie strengen Menschentyp gefördert haben; dieser soll als 
autonomes Ego bezeichnet werden. Er hilft keinem und will keine Hilfe annehmen. 
„Good is what works“ beim innengeleiteten Praktiker steht gegen „good is what 
seems to be good“ beim außengeleiteten Typ. 
 
Dem Dunstkreis der exemplarischen Prophetie wäre die Werbeindustrie 
zuzuschreiben. Werbung liefert Vor-Bilder für die Verbraucherschulen (vgl. 
Riesmann 1965). Verwiesen wird mit allen Tricks auf die Konsummöglichkeiten, die 
ein glückliches Leben versprechen. Es zählen Effekte auf Personenmärkten für 
erlebnishungrige Verbraucher. Die Sehnsucht nach dem glücklichen Leben nennt 
sich neudeutsch: „Mit Wellness zur Happiness“. 
 
Die Entzauberung der klassischen Sinninstanzen ist auch auf massenmedial 
vermittelte Idole im Sinne von Trugschlüssen vorangetrieben worden. Hier haben die 
Berater des zwischenmenschlichen Bereiches ein Betätigungsfeld gefunden, wo sie 
den entmachteten Eltern, Lehrern, „Lebensabschnittspartnern“ in Hinblick auf die 
Gesetze eines Erlebnismarktes die „ursprüngliche Lehre“, die in Wort, Schrift und 
Sprache bestens aufbewahrt ist, wieder vermitteln, quasi als sendungsprophetische 
Chance, dem Wertevorrat mit orthodoxem Wissen zu einer Orthopraxis zu verhelfen. 
Bisweilen hat die Beraterszene wertkonservative Tendenzen den ebenso esoterischen 
wie teilweise autoritären Laien überlassen. Humanistische Vorbildlichkeit stellt eine 
Kardinaltugend für gelebten Existenzialismus dar und schlägt sich auf  die 
Persönlichkeitstheorien von Rollo May oder Rene König nieder.   
 





Berater des intimen zwischenmenschlichen Bereiches, die bloß die Moden der 
Ratgeberliteratur spiegeln, stehen nicht über dem Personenmarkt, sondern dienen 
sich an, Sprachrohre für einen Ratgebermarkt zu sein, der irgendwelche Exempel 
aufgreift und zur Entkanonisierung humanistischer Leitmotive beiträgt. Wenn nur 
einer Gesundheit als Zweck-, Leistungs- und Genusstauglichkeit gefrönt wird, steigt 
die Anzahl der „geistig Obdachlosen“.  
13.2 Die Funktion als Anpasser 
Wenn die „Sehnsucht nach dem versöhnten Leben“ (Schluchter 1996: 21) durch eine 
krisenhafte Situation in Zerrissenheit oder Enttäuschung zu enden droht, bleiben 
nach Max Weber in „Politik als Beruf“ zwei Wege der Bewältigung: 
„Weltanpassung oder Weltflucht“. 
In „Wirtschaft und Gesellschaft“ unterscheidet Weber drei Reaktionen: 
„Verbitterung oder Banausentum, einfaches stumpfes Hinnehmen der Welt und des 
Berufes oder, das dritte und nicht Seltenste: mystische Weltflucht bei denen, welche 
die Gabe dafür haben, oder – oft und übel – sie als Mode sich anquälen. Die ersten 
beiden aber lassen sich als Varianten von Weltanpassung verstehen“ (Weber 1956: 
251, zit. nach Schluchter 1996: 21). 
 
Nachdem bei Beratern die „Strategie des Aufzeigens neuer Sichtweisen“ (Höfler/ 
Scherer/ Urbanek 2008) als eine Grunddeterminante ihres Handelns zu sehen ist und 
der Kunde, Klient oder Patient immer noch als Mittelpunkt der zu setzenden Aktion 
gilt, können die oben genannten Reaktionen oder Wege der Bewältigung in ihrer 
Verfeinerung beraterisch verwertet werden.  
 
Beratung als Angebot zur Weltflucht lässt sich in diesem Zusammenhang in 
esoterischen Bereichen beobachten, während das Aufzeigen von 
Optimierungsmöglichkeiten in systemimmanenten Bereichen wie Familie, 
Berufsumfeld, Freundeskreis und Verwandtschaft stützende Faktoren darstellen und 
in Lebens- und Sozialberatung Anwendung finden. 
 





Die Beraterrolle lässt sich mit der Rolle des Arztes beim Strukturfunktionalisten 
Parsons vergleichen. Die Krankenrolle impliziert die „Institutionalisierung des 
Krankseins“. Die Folgen der Hilfsbedürftigkeit sind sozial akzeptiert und die 
Maßnahmen sind genauso wie das Verhalten gegenüber dem Helfenden 
vorgeschrieben. Die Arztrolle ist dem strukturfunktionalistischen Ideal nach 
kollektivitätsorientiert, außerdem wäre seine universalistische, emotional neutrale 
und sachlich spezifische Haltung dafür verantwortlich, dass die Patienten genauso 
wie ihre Angehörigen den „Arztweg“ akzeptieren (vgl. Parsons 1970: 50). Berater 
sind, solange ihre Tätigkeit nicht institutionalisiert ist, eher geneigt, anwaltschaftlich, 
nur für das Wohl der Klienten instrumentalisierbar zu sein.  
 
(Halmos 1972: 178) verweist auf die wiederherstellende Funktion der ärztlichen 
Tätigkeit, die von sicheren Konditionen ausgehen könne. Beraten dagegen wirke 
nicht wiederherstellend, da es „keine ursprüngliche Integrität“ gebe.  
 
Die Aufstellungsspiele des Bert Hellinger führen unmittelbar den Zeitgeist erahnend 
vor, was in der Therapielandschaft angesagt ist. Angesichts „fremderzeugten 
Anpassungsdruckes“ im spezifischen Gruppensetting werden bekenntnisgenerierte 
Dynamisierungen des Selbst in tyrannischer Weise zu dramatisch aufbereiteten 
Schauspielen vor einem Publikum, das in einer Form von Scheinartenbildung 
Rückbettungen ermöglicht, die, einer Regression gleich, Schicksalsgenossenschaft 
für unterlassene politische Brüderlichkeitsethik hält (vgl. Hahn; Willems 1993). 
 
Der durch therapeutische Traditionen in den Alltag eingegangene Kult der 
Aufklärung als Entzauberung der früher unaussprechlichen Dinge führt zu 
Stumpfheit und Langeweile. Bekenntnishaftigkeiten sollen Ängste um das Seelenheil 
genauso beschwichtigen, wie sie Ängste um den Marktwert beschwichtigen sollen. 
Wenn Aufforderungen, authentisch zu sein, als Angstvermeidungsstrategie 
verzweckt werden, kann die Sehnsucht nach Kontrolle Überraschungen verhindern. 
Zur Überraschung gehört das Geheimnis. Esoterik, Magie und Rituale, die nicht der 
Angstbeschwichtigung dienen, sondern offen sind für intensiv erlebbare Gefühle, 
müssen spielerisch angelegt sein, um ihre Wirkung zu entfalten. Die Spielregeln als 





Rahmen liefern Rollenangebote, um Leidenschaften zu simulieren oder sie exzessiv 
auszuleben. Exzess und Extase sind also abhängig von Geheimnissen und nicht von 
maximaler Aufklärung. Die leidenschaftlichen Anteile als Spielart von Intimität 
liefern bei Workshops und Aufstellungsspielen ein Faszinosum, das Abhängigkeiten 
erzeugen kann, wenn intensive Empfindungen potentiell evoziert werden können. 
Die Therapeutisierung als Ausdruck von Psychologisierungstendenzen hat immer 
noch Bestand, denn Therapieformen, die eklektisch in Beratungssettings auftauchen, 
haben den Charakter von Ritualen, in denen Intimes als immer noch 
Außergewöhnliches plötzlich zugelassen und in jeweils verschiedenen 
kommunikativen Anordnungen als Möglichkeit für Rollenspiele bereitsteht. Ab dem 
Zeitpunkt, wo alles bekannt und gesagt ist, bleibt das Individuum entzaubert zurück. 
Wenn die herkömmlichen Formen therapeutischer Intervention als Modell einer 
Zweierbeziehung nicht mehr die Stimulationen liefern können, die ihre Existenz 
rechtfertigen, tritt das „therapeutische Spiel“ aus der Dyade heraus, um die Gruppe 
zu entdecken, da diese noch nicht so starken Entzauberungen anheim gefallen ist. Ob 
sich Tendenzen von einer Verschmelzung weg zu einer abgeschwächten Form der 
Orgie noch radikalisieren, wird sich zeigen. Gruppentherapeutische Angebote setzen 
Erlebnisse frei, die sich in der vermeintlich leicht zu kontrollierenden 
Zweierbeziehung durch Veralltäglichung in Langeweile aufgelöst haben. Die 
Extasetechniken liefern irgendwelche sich „berufen“ fühlende Charaktere, die am 
Markt Nischen für verschiedenste Geschmäcker bereitstellen. Das Spiel zwischen 
Ordnung als Kontrolle und Extase als Erlebnis lässt durch altbekannte 
Gruppendynamiken jegliches Gedankengut einsickern. Selbstspürtechniken 
sollen Identitäten stützen, die von Selbstthematisierungen verbaler Art nicht mehr 
erreicht werden. Es stellt sich die Frage, wie sich die Organisation des 
Unterbewusstseins einer Masse, die seit Generationen regungslos vor 
Fernsehapparaten oder Kinoleinwänden ausharren musste, auf das individuelle wie 
das kollektive Gefühlsleben auswirkt. Die in beschaulicheren Zeiten aus Träumen 
hervorblitzenden „Archetypen“ werden sich, wie zu hoffen ist, nicht als anonymes 
Blitzgewitter aus den vereinzelten Konsumenten heraus in einem großen Furioso 
entladen. Gruppenaufstellung mit ihren Umarmungsszenen erinnern an den „Krach 
der großen Gefühle“, der seit Menschengedenken an geeigneten Schauplätzen 





inszeniert wird. Die Kraft, die von einem gemeinsam erlebten Ritual ausgeht, kann 
„ozeanische“ Gefühle erzeugen und Identität genauso stiften wie sie diese auflösen 
kann. Erlebte Zugehörigkeit wird in Zeiten der „Fragmentierung“ wichtiger denn je, 
doch es bleibt das unangenehme Gefühl, dass diejenigen, welche das Mikrofon in der 
Hand haben, auch die Menschen in der Hand haben. Soziologie und gesunder 
Menschenverstand sind mehr denn je gefordert aufzuklären.  
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Beratung wird in der vorliegenden Arbeit in Anlehnung an angelsächsischen 
Traditionen verwendet. Counseling, das oft synonym zu psychologischer Beratung 
gebraucht wird, liefert die Basis für verschiedenste eklektisch angelegte Formen 
intimer Beratung. In erster Linie bezieht sich Beratung auf aktuelle Problemlagen. 
Die Zielsetzungen der sich als Dienstleistung präsentierenden Beratungsformen sind 
- im Unterschied zu traditionellen religiösen Glaubenssystemen oder 
wissenschaftlichen Herangehensweisen - mehr individualistisch als sozial angelegt 
und entsprechen so den Erfordernissen einer fragmentierten Moderne. 
Beratungssettings stellen ritualisierte Rahmen für Bekenntnisse und für die 
Vermittlung von Glauben an die sogenannte „Meisterbarkeit der eigenen Probleme“ 
her. Wie die Priester sehen sich Berater mitunter als Vermittler eines sich geradezu 
exklusiv gebenden „humanistischen Reich Gottes“ (vgl. Halmos 1972): Berater 
würden sich selbst durch Techniken verkaufen, denn um eine 
Handlungsmobilisierung hervorzurufen oder Identität zu stützen, sei mitunter ein 
durch Vertrauen geschütztes Wiedererlebensszenario nötig.  
Das Finden von „Fehlern“ als Diagnose bildet den Ausgangspunkt einer Therapie 
bzw. Beratung. Widersprüchlichkeiten in den Theorien der Berater können deswegen 
als Glaubenssysteme identifiziert werden, weil sie in der Praxis durch 
Unwägbarkeiten paradoxiert werden.  
Ein Glaubenssystem wie die Freudsche Psychoanalyse als Urtyp für diesseitige 
Selbstthematisierung will in einem Zweiersetting sehr aufwändig biografische 
Problempunkte kontrollierbar und ebenso moralisch wie rational behandeln. Aktuell 
zeigen sich in der Beratungslandschaft stark gegenläufige Tendenzen: Es dominieren 
Richtungen, die vor allem auf der Zeit- und der Effektebene beschleunigte Erlebnisse 
ohne langfristige Ausrichtung generieren wollen. Ein konsumorientiertes und der 
persönlichen Arbeit an sich selbst entfremdetes Publikum nimmt dieses Angebot 
auffällig dankbar an. Bert Hellingers offene Methode steht exemplarisch für diese 
beraterische Ausrichtung.  
 




Die von Comte konstatierte „Existenzialisierung der Wissenschaft“ als Antwort auf 
krisenhafte Ordnungssysteme findet sich als Hintergrund in psychotherapeutischen 
Glaubensssystemen genausowie in esoterisch irrational argumentierenden 
Beratungsformen. Auch Bert Hellinger bedient sich neben einer 
phänomenologischen Sichtweise der Existenzphilosophie. Da er durch „anti-rational“ 
charismatische Gaben den Geist der Zeit trifft, vertrauen sich viele Ratsuchende oder 
Heilsbedürftige ihm und seiner offen angelegten Methode der Familienaufstellung 
an. Seine Ausstrahlung gründet sich auf seine Gabe, die mangelnde Angeleitetheit 
„verzweifelter“ Individuen zu erahnen und in einem stark dramatisierten Setting 
rituell durch Gruppendynamiken zu verorten.  
Das offene Ordnungssystem des Hellingerschen Familienstellens soll anhand von 
Aussagen Hellingers und seiner Adepten auf Sinnstrukturen hin sowohl 
phänomenologisch – religionssoziologisch als auch hermeneutisch entschlüsselt 
werden. Hellinger verwendet altbekannte Ordnungsschemata als „Steinbruch“ und 
kompiliert sie zu abwechslungsreichen Gruppen-Selbsterfahrungsinszenierungen, die 
gerade dadurch für die widersprüchlichen Bedürfnisse Zweifelnder Zugänge 
eröffnen. Im Kern bedienen diese Settings augenblicklich (für einen Moment) die 
alte Sehnsucht, die Paradoxie von Weltflucht und Weltanpassung aufzulösen. Die 
Hellingerschen Settings lösen diese Paradoxie freilich weniger auf, als sie diese 
beiden Pole kurzzuschließen versuchen. 
Wenn es keine verbindliche Traditon mehr gibt, bleiben Moden als Ersatz, und im 
Blickpunkt steht der Modeschöpfer.  
